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Auch weitere, lang eingeübte gesell-
schaftliche Praxen wie Sexismus, Ras-
sismus oder Klassismus sorgen für eine 
ungleiche gesellschaftliche Machtvertei-
lung und tragen zu einer Schlechterstel-
lung vieler Bevölkerungsgruppen bei.

Viele Menschen sehen sich in ihrem 
alltäglichen Leben nicht nur mit einem 
einzelnen Unterdrückungsverhältnis, 
wie zum Beispiel sexistischen Struktu-
ren, konfrontiert, sondern befinden sich 
zur selben Zeit in einer prekären ökono-
mischen Situation und sind zusätzlich 
als (Post-)Migrant_innen negativ von 
Rassismus betroffen. Um derartige 
Formen mehrdimensionaler Benach-
teiligung sichtbar zu machen, dafür zu 
sensibilisieren und in der Folge politi-
sche Handlungsstrategien entwickeln 

zu können, wurde das Konzept der In-
tersektionalität entwickelt. Der Begriff, 
der auf die Schwarze* Juristin Kimberlé 
Crenshaw zurückgeht (siehe hierzu 
auch den Artikel von Mart Busche in 
diesem Heft), bezeichnet die Überlap-
pung (engl. intersection = Schnittpunkt, 
Schnittmenge) von verschiedenen  
Diskriminierungserfahrungen in einer 
Person, die sich nicht einfach addieren, 
sondern zu eigenständigen Diskrimi-
nierungserfahrungen führen.

Wieso ein Heft 
zu Intersektionalität in 
der Bildungsarbeit?

Schon bei einem flüchtigen Blick auf unsere Gesellschaft 
ist zu erkennen, dass sie ein in sich verschachteltes 
Gebilde ist. Nicht erst der globalisierte Neoliberalismus 
hat durch fortschreitende Deregulierungsmaßnahmen 
und damit einhergehenden Sozialabbau zu vielfältigen 
gesellschaftlichen Verwerfungen geführt. 

*Das Adjektiv «Schwarz» großzuschreiben geht 
auf eine Selbstbezeichnung Schwarzer Menschen 
zurück und soll verdeutlichen, dass «Schwarz» 
ein konstruiertes Zuordnungsmuster und keine 
reale «Eigenschaft» ist. Vgl. Sow, Noah: Deutsch-
land Schwarz Weiß: Der alltägliche Rassismus, 
München 2008.
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Was bedeutet das für eine politische 
Bildungsarbeit, die sich selbst als emanzi-
patorisch und links versteht? 

Seit den 1980er Jahren haben in der 
Bundesrepublik Selbstorganisationen 
von Menschen, die in ihrem Alltag 
mit mehrdimensionalen Formen von 
Diskriminierung konfrontiert sind, da-
mit begonnen, gemeinsame politische 
Handlungsstrategien zu entwickeln, um 
ihre Situation und die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen zu verändern und 
sich selbst zu empowern. In den vergan-
genen Jahren haben unterschiedliche 
(linke) Bildungsträger an diese Bil-
dungsansätze angeknüpft und Projekte 
und Bildungskonzepte entwickelt sowie 
Publikationen veröffentlicht, die eine 
intersektionale Perspektive in der politi-
schen Bildungsarbeit einnehmen. 

Mit diesen Ansätzen soll dreierlei er-
reicht werden: 

•	E rstens geht es darum, Personen mit 
(mehrdimensionalen) Diskriminie-
rungserfahrungen in ihren Kämpfen 
zu unterstützen und ihnen geschützte 
Räume zur Verfügung zu stellen, in 
denen sie ihre Erfahrungen teilen sowie 
gemeinsam nach (kollektiven) Hand-
lungsstrategien suchen können. 

•	 Zweitens soll eine politische Bil-
dungsarbeit, die sich als emanzipa-
torisch versteht, die komplexen ge-
sellschaftlichen Lebensbedingungen 
unterschiedlicher Gruppen in den Blick 
nehmen. Dabei sollten sowohl die damit 
einhergehenden Besser- und Schlech-
terstellungen als auch die (Ohn-)
Machtverhältnisse reflektiert werden. 
Damit kann zum einen für spezifische 
gesellschaftliche Unterdrückungsver-
hältnisse sensibilisiert werden. Zum 
anderen wird in einem weiteren Schritt 
angestrebt, gemeinsame Handlungs-
optionen für gesellschaftliche Verände-

rung zu entwickeln. Dies gilt sowohl für 
heterogene als auch für (vermeintlich) 
homogene Lerngruppen.

•	D rittens sind Bildungskontexte – 
seien es nun Schule oder Universität als 
klassische formale Bildungseinrichtun-
gen, aber auch Workshops und Semi-
nare der schulbezogenen und außer-
schulischen politischen Jugend- und 
Erwachsenenbildung, die sich selbst als 
emanzipatorisch und links verstehen – 
nicht frei von gesellschaftlichen Macht- 
und Unterdrückungsverhältnissen. 
Auch hier wirken bestehende soziale 
Ungleichheiten fort. Das kann nicht 
nur Heterogenitäten innerhalb einer 
Lerngruppe betreffen, sondern auch das 
Verhältnis der politischen Bildungsar-
beiter_innen zur Lerngruppe, zu einzel-
nen Teilnehmenden oder die ausge-
wählten Lerninhalte. Es ist die Aufgabe 
von Pädagog_innen und Bildungsarbei-
ter_innen, mit diesen Gegebenheiten 
machtkritisch und differenzsensibel 
umzugehen und daraus Lernanlässe zu 
generieren – für die Gruppe und immer 

Wieso ein Heft 
zu Intersektionalität in 
der Bildungsarbeit?
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wieder auch für sich selbst. Je nach 
Lerngruppe und thematischem Kontext 
kann das Bildner_innen mitunter vor 
große Herausforderungen stellen, für 
die es keine Patentlösungen gibt. Diese 
Anforderungen gilt es immer wieder – 
vorab, während und nach einer Bil-
dungsveranstaltung – zu reflektieren.

Mit diesem Bildungsheft möchte die 
Rosa-Luxemburg-Stiftung, die sich in 
diesem Feld selbst als lernende Or-
ganisation sieht, dazu beitragen, eine 
solche intersektionale Perspektive in 
einer politischen Bildungsarbeit, die 
sich selbst als kritisch, emanzipatorisch, 
partizipativ und links versteht, stärker 
zu verankern. Nach unserer Auffassung 
muss beim Planen und Gestalten von 
Bildungsprozessen der Anspruch lei-
tend sein, bestehende gesellschaftliche 
Macht- und Ungleichheitsverhältnisse 
– innerhalb und außerhalb des Semi-
narraums – in den Blick zu nehmen, 
die eigene Bildungsarbeit kritisch zu 
hinterfragen und sich auf die Suche 
nach Veränderungsmöglichkeiten zu 
begeben. Das vorliegende Bildungs-
material will auch Pädagog_innen und 
Bildungsarbeiter_innen, die mit dem 
Thema Intersektionalität noch nicht (so) 
vertraut sind, die unterschiedlichen As-

pekte einer intersektionalen Perspektive 
in der Bildungsarbeit nahebringen und 
dafür werben, bekanntes Terrain zu ver-
lassen und neue Wege auszuprobieren.

Aufbau des Bildungshefts

Der erste Teil dieses Hefts setzt sich 
aus einer eher theoretischen Perspek-
tive mit unterschiedlichen Aspekten 
intersektionaler Bildungsarbeit ausein-
ander. Der Text «Warum linke Bil-
dungsarbeit intersektional sein sollte» 
von Mart Busche beleuchtet zunächst 
die Entstehungskontexte und einige 
Hintergründe intersektionaler Ansät-
ze, um anschließend angesichts der 
gesellschaftlichen Macht- und Ungleich-
heitsverhältnisse auf die Notwendigkeit 
einer intersektionalen Perspektive in 
der Bildungsarbeit einzugehen. Was 
bedeutet eine solche intersektionale Per-
spektive für das Selbstverständnis von 
Pädagog_innen? Dieser Frage geht der 
Text von Stefan Nadolny nach, der sich 
mit «Intersektionalität als Haltung von 
politischen Bildner_innen» und den 
sich daraus ergebenden Konsequenzen 
für die Gestaltung von Bildungsprozes-
sen auseinandersetzt. Mit den Fallstri-
cken einer intersektionalen Bildungs-
arbeit und dem möglichen Scheitern 

von Pädagog_innen an den eigenen 
Ansprüchen beschäftigen sich Kathari-
na Debus und Olaf Stuve in ihrem Text 
«Scheitern als Lerngelegenheit gegen 
Komplexitätsreduktion». Sie plädieren 
dafür, eigene Fehler bei der Gestaltung 
von Bildungsprozessen als Teil eines 
immerwährenden Lernprozesses zu 
sehen und einen gelassen(er)en Um-
gang damit zu finden. Im Gespräch mit 
Handan Kaymak «Widerstand ist auch 
ein Lernprozess!» geht es um konkrete 
Erfahrungen mit dem intersektionalen 
Ansatz in der pädagogischen Praxis und 
die Frage nach Gelingensbedingungen 
für eine Bildungsarbeit, die sich selbst 
als intersektional versteht. Der Text 
von Majda Hrženjak lenkt schließlich 
den Blick über den deutschsprachigen 
Kontext hinaus nach Slowenien und 
beleuchtet die Erfahrungen mit dem 
intersektionalen Ansatz in der dortigen 
Beratungsarbeit und politischen Organi-
sationsentwicklung.

Im zweiten Teil des Hefts werden sechs 
Methoden vorgestellt, die politische 
Bildungsarbeiter_innen, Pädagog_in-
nen sowie Einsteiger_innen in die 
politische Bildungsarbeit dazu ermuti-
gen sollen, gesellschaftliche Ungleich-
heiten, Heterogenität und Intersekti-
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onalität in ihre bildnerische Praxis zu 
integrieren. Die Methoden und ihre 
Inhalte verweisen auf die Verwobenheit 
unterschiedlicher Herrschafts-, Macht- 
und Unterdrückungsverhältnisse, 
versuchen, sie sichtbar zu machen, und 
bieten Anhaltspunkte für gemeinsame 
Reflexion. Für das Bildungsheft haben 
wir die Methoden, die der einen oder 
dem anderen bereits aus verschiedenen 
Kontexten bekannt sein könnten, ange-
passt (und zum Teil adaptiert), sodass 
sie in unterschiedlichen (heterogenen) 
Lerngruppen mit (jungen) Erwachsenen 
eingesetzt werden können. Drei der 
Methoden eignen sich für einen Ein-
stieg ins Thema Intersektionalität, drei 
weitere ermöglichen eine vertiefende 
gesellschaftliche Analyse. Sie sind von 
Bildner_innen ohne externe Unterstüt-
zung anwendbar und geben Arbeits-
material, Hinweise zur Durchführung 
und zu Variationsmöglichkeiten an die 
Hand. Durch leichte Modifikationen 
können die Methoden auch in ande-
ren Zielgruppen (etwa im schulischen 
Kontext) eingesetzt werden. Wir hoffen, 
mit dieser Methodensammlung Anre-
gungen für die Gestaltung der eigenen 
Bildungsarbeit zu geben und damit 
Gelegenheiten zu schaffen, in der bild-
nerischen Praxis über gesellschaftliche 

Ungleichheiten, ihre Überlappungen 
und mögliche Handlungsoptionen ins 
Gespräch zu kommen. 

Im günstigsten Falle animieren sowohl 
die vorgestellten Methoden als auch die 
Texte dazu, sich auf die Suche nach wei-
teren Hintergrundinformationen und 
Methoden zu begeben. Dazu kann der 
Serviceteil am Ende des Hefts beitragen, 
in dem sich neben einem Glossar auch 
Hinweise auf weiterführende Literatur, 
Internetseiten, Filme sowie auf im Pra-
xisfeld tätige Organisationen und Initi-
ativen finden lassen, die Anknüpfungs-
punkte und eine gute Orientierung für 
die eigene Arbeit bieten können.

Nun wünschen wir viel Spaß bei der 
Lektüre des Hefts und hoffen, dass sich 
aus den Texten Anlässe zum Nach-
denken und Irritiert-Sein ergeben und 
dass die vorgestellten Methoden derart 
inspirierend sind, dass sie die eigene 
politische Bildungspraxis bereichern!

Claudia de Coster, Niklas Prenzel,  

Nora Zirkelbach

Berlin, Dezember 2016
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Intersektionalität war schon immer da

Linke Bildungsarbeit zeichnet sich 
dadurch aus, dass sie gesellschaftliche 
Verhältnisse analysiert, kritisiert und 
Veränderungsprozesse zu initiieren 
sucht. Damit hat sie bereits von ihrem 
Ansatz her etwas gemeinsam mit dem, 
was seit einigen Jahren im deutsch-
sprachigen Raum unter dem Stichwort 
«Intersektionalität» diskutiert wird. 
Gemeint ist damit die Verschränktheit 
von Unterdrückungsverhältnissen, das 
heißt, dass einzelne gesellschaftliche 
Unterdrückungsformen nicht getrennt 
voneinander analysiert und bearbeitet 
werden können, weil sie immer schon 
zusammenwirken. Eine Herrschaftskri-
tik, die dieser Komplexität gerecht wer-
den will, muss deshalb entsprechend 
umfassend formuliert und umgesetzt 
werden. 

Insbesondere Schwarze Aktivistinnen 
in der US-amerikanischen Frauenbewe-
gung haben auf die Verflechtung dieser 
Herrschaftsverhältnisse hingewiesen 
und sie zum Ausgangspunkt ihrer 
politischen Arbeit gemacht. In einem 
Statement von 1977 schrieb das Com-
bahee River Collective, eine Gruppe 
Schwarzer lesbischer Feministinnen 
aus Massachusetts:1 «Die grundle-
gendste Erklärung zu unserer aktuellen 
Politik wäre, dass wir uns dem aktiven 
Kampf gegen rassistische, geschlecht-
liche, heterosexuelle und klassistische 

1	D ie Gruppe hat sich 1974 in Boston gegründet. 
Ihr Name bezieht sich auf die Befreiung von über 
700 Sklav_innen am Combahee River in South 
Carolina im Jahr 1863 durch Unionstruppen der 
US-amerikanischen Nordstaaten, die von der ehe-
maligen Sklavin und Aktivistin Harriet Tubman 
auf Dampfbooten durch den verminten Fluss 
geführt wurden.

Unterdrückung verpflichtet haben, und 
wir sehen unsere besondere Aufgabe in 
einer umfassenden Analyse und Praxis, 
die darauf aufbauen, dass die Haupt-
Unterdrückungssysteme miteinander 
verflochten sind. Die Verknüpfung die-
ser Unterdrückungsverhältnisse steckt 
den Rahmen für unser Leben ab.»2 

Damit formulierte die Gruppe eine 
Erfahrung und ein Anliegen, das 
viele Schwarze Frauen teilten. Mithilfe 
dieses Ansatzes kritisierten sie einen 
Feminismus, der von weißen Mit-
telschichtsfrauen besetzt wurde und 
wird und in erster Linie Sexismus als 
Herrschaftsverhältnis thematisiert, an-
dere Unterdrückungsverhältnisse aber 
ausspart. Die Schwarze Juristin Kimber-
lé Crenshaw zeigte in ihrer intersektio-
nalen Analyse des US-amerikanischen 
Antidiskriminierungsrechts auf, dass 
auch hier immer nur ein Herrschafts-
verhältnis einklagbar ist, sodass es der 
Realität Schwarzer Frauen nicht gerecht 
werden kann. Crenshaw spricht von 
einem Gleichheits-Differenz-Paradox, 
das darin besteht, dass Schwarze Frau-
en «entweder gezwungen sind, sich mit 
weißen Frauen oder Schwarzen Män-
nern gleichzumachen, oder aber als zu 
verschieden und damit als Spezialfall 
der Gruppe ‹Frauen› oder der Gruppe 
‹Schwarze› angesehen werden, die 
sie gleichzeitig und genau aufgrund 

2	The Combahee River Collective Statement, 
1977, unter: www.historyisaweapon.com/defcon1/
combrivercoll.html (Übersetzung M. B.)

Warum linke 
Bildungsarbeit intersektional 
sein sollte
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der Spezifizität nicht repräsentieren 
könnten».3 So wurde in einem Fall eine 
Klage Schwarzer Frauen gegen Diskri-
minierung aufgrund ihres Geschlechts 
vom Gericht mit dem Argument abge-
wiesen, dass die beklagte Diskriminie-
rung nicht auf weiße Frauen zutreffe, 
sodass sie als Schwarze Frauen die 
Kategorie «Frau» als Diskriminierungs-
kategorie für sich nicht in Anspruch 
nehmen könnten.

Simultane Diskriminierung aufgrund 
von Vergeschlechtlichung und Ethni-
sierung ist auch im deutschen Antidis-
kriminierungsrecht nicht vorgesehen. 
Das zeigt zum Beispiel die abgewiesene 
Klage einer in der Türkei geborenen 
Deutschen, die von ihrem Arbeitgeber 
während ihrer Schwangerschaft auf eine 
weniger lukrative Stelle versetzt wurde. 
Ihre alte Stelle wurde mit einem weißen 
deutschen Mann besetzt und finanziell 
und ressourcenbezogen wesentlich 
besser ausgestattet. Das Arbeitsgericht 
Wiesbaden sah in der Versetzung eine 
Diskriminierung aufgrund der Mutter-
schaft. Eine Diskriminierung aufgrund 
von Geschlecht und Ethnisierung, die 
sich in der finanziellen Abwertung der 

3	 Zit. nach: Chebout, Lucy: Back to the roots! 
Intersectionality und die Arbeiten von Kimberlé 
Crenshaw, 2012, Portal Intersektionalität, unter: 
www.portal-intersektionalitaet.de; vgl. Crenshaw, 
Kimberlé: Demarginalizing the Intersection 
of Race and Sex: A Black Feminist Critique of 
Antidiscrimination Doctrine, in: The University of 
Chicago Legal Forum, Chicago 1989, S. 139–167.

Klägerin ausdrückt, konnte es jedoch 
nicht feststellen4.

Das Konzept der Intersektionalität ist 
untrennbar mit dem Black Feminism 
verbunden. Intersektional wurde und 
wird aber auch in anderen Kontexten 
gearbeitet, wenn auch nicht immer 
unter diesem Namen: So ist zum 
Beispiel Clara Zetkin eine proletarische 
Vorkämpferin intersektionaler Analyse, 
die die bürgerliche Frauenbewegung 
der 1920er Jahren dafür kritisierte, 
dass sie den Zusammenhang zwischen 
Geschlecht und Klasse ausblende.5 
In der BRD der 1980er Jahre wurde 
die unterschiedliche gesellschaftliche 
Position von «eingewanderten» und 
«eingeborenen» Frauen diskutiert,6 und 
auch Schwarze deutsche Feministinnen 
meldeten sich zu Wort mit ihrer Kritik 
an der weißen, bürgerlichen Frauenbe-
wegung, in der sie nicht vorkämen.7

4	Arbeitsgericht Wiesbaden: Pressemitteilung, 
18.12.2008, unter: www.gleft.de/Zx

5	 Vgl. Walgenbach, Katharina: Gender als  
interdependente Kategorie, in: Walgenbach, 
Katharina/Dietze, Gabrielle/Hornscheidt, Antje/
Palm, Kerstin (Hrsg.): Gender als interdependente  
Kategorie: Neue Perspektiven auf Intersektionali-
tät, Diversität und Heterogenität, Opladen 2007, 
S. 21–64.

6	Kalpaka, Annita/Räthzel, Nora: Paternalismus 
in der Frauenbewegung?! Zu den Gemeinsamkei-
ten und Unterschieden zwischen eingewanderten 
und eingeborenen Frauen, in: Informationsdienst 
zur Ausländerarbeit 3/1985, S. 21–27.

7	Vgl. Ayim, May/Oguntoye, Katharina/Schultz, 
Dagmar (Hrsg.): Farbe bekennen. Afro-deutsche Fra
uen auf den Spuren ihrer Geschichte, Berlin 1986.

Privilegien und Nachteile

Die gesellschaftliche Position eines 
Menschen ist darüber bestimmt, wie 
unterschiedliche Machtstrukturen 
zusammenwirken. Es gibt Menschen, 
die von den Strukturen profitieren, 
und andere, die aufgrund dieser 
Strukturen Diskriminierungen erfah-
ren. Logischerweise gibt es auch viele 
Positionierungen dazwischen, die sich 
aus Privilegierung in Bezug auf ein 
Dominanzverhältnis und Benachteili-
gung in Bezug auf ein anderes zusam-
mensetzen. Das Ganze ist – zumindest 
theoretisch – flexibel, situations- und 
kontextabhängig und im ständigen 
Wandel begriffen. 

Für die Privilegierten heißt das vor 
allen Dingen: in der luxuriösen Situ-
ation zu sein, sich heraushalten zu 
können; nicht von Reduzierungen auf 
ein Merkmal, von Stereotypisierungen, 
Diskriminierungen und struktureller 
Gewalt betroffen zu sein; über die Mar-
ginalisierten sprechen zu können, sie 
analysieren zu können, ihnen «Gutes» 
zu tun, wenn es gerade passt, oder aber 
sich über sie lustig zu machen oder 
sich auf ihre Kosten gut zu fühlen. Für 
die Personen, die in Dominanzverhält-
nissen nicht privilegiert sind, heißt 
das, nicht aus dem System von Zu-
schreibungen und Diskriminierungen 
aussteigen zu können, wegen potenziel-
ler Anfeindungen beständig in Hab-
Acht-Stellung zu sein sowie sich selbst 
empowern zu müssen, um handlungs-

Warum linke 
Bildungsarbeit intersektional 
sein sollte Mart Busche



10 THEMA

fähig zu sein und dem System immer 
wieder ein Schnippchen schlagen zu 
können. Sie brauchen Rückzugsräume 
und Allianzen: Schwarze Frauen haben 
sich zum Beispiel oft mit Schwarzen 
Männern im Kampf gegen Rassismus 
und Klassismus verbündet, was weißen 
Frauen dazu gedient hat, ihnen Verrat 
an feministischen Idealen zu unterstel-
len. Eine Mehrheit weißer Feministin-
nen hat hier definiert, wie der «richtige» 
Feminismus zu sein hat, ohne die 
Positionierung Schwarzer Frauen zu 
reflektieren. 

Überhaupt: Mehrheiten. Was für die 
Mehrheit – oder gesellschaftlich pri-
vilegierte Gruppen – zutrifft, wird als 
Normalität wahrgenommen. Damit ist 
die Erwartung an Minderheiten bzw. 
andere gesellschaftlich benachteiligte 
Gruppen verknüpft, sich der Norm 
anzupassen. Aber Normen und Regeln 
entstehen aufgrund bestimmter Macht-
verhältnisse, sie sind das Ergebnis von 
teilweise jahrhundertealten Ausschluss-
prozessen. Weil sie aber historisch ent-
standen sind, sind sie auch veränderbar.
Das Gleiche gilt für Vorurteile: Vorur-
teile sind oft intuitive Entscheidungen 
darüber, wie etwas oder jemand zu be-
werten ist, ohne den konkreten Sachver-
halt oder die Person(en) zu kennen. Sie 
dienen der Orientierung und fußen in 
der Regel auf Gehörtem, Phantasiertem 

oder auch Erfahrenem, oft vermischt 
mit Klischees und Stereotypen, die sich 
dann zu einer Einschätzung verdichten 
können. Problematisch werden Vorur-
teile dann, wenn sie zur Grundlage von 
Diskriminierungen werden. Aber auch 
(Vor-)Urteile können verändert wer-
den, indem zum Beispiel Erfahrungen 
gemacht werden, die ihnen zuwiderlau-
fen, oder indem linke Bildungsarbeit 
einen Raum schafft, über solche Urteile 
(gemeinsam) nachzudenken und in ei-
nen ehrlichen Austausch zu treten, der 
vielleicht den einen oder anderen Aha-
Moment schafft, in dem sich ein Urteil 
verschiebt oder sogar überflüssig wird. 
Vorurteile sind manchmal Bestand-
teil von pädagogischen Übungen: So 
wichtig es ist, die eigenen Urteile zu 
überdenken, so schwierig kann es sein, 
explizit mit ihnen zu arbeiten, insbeson-
dere dann, wenn sie ohne die Methode 
gar nicht aufgerufen worden wären. 
Dies ist auch vor dem Hintergrund 
wichtig, dass unter den Teilnehmenden 
eventuell Personen sein können, die 
durch reduzierende Urteile oder das 
Aufrufen von Klischees verletzt wer-
den können. Linke Bildungsarbeit hat 
die Aufgabe, einen Umgang damit zu 
finden, einen Raum zu öffnen, in dem 
offen gesprochen werden kann und 
Lernerfahrungen möglich sind, und 
gleichzeitig die unterschiedliche Posi-
tioniertheit hinsichtlich Verletzungsof-

fenheit wahrzunehmen und durch eine 
klare Haltung für den entsprechenden 
Schutz zu sorgen. 

Eine grundsätzliche Frage für linke 
Bildungsarbeit ist: Wie kann Gerechtig-
keit für alle aussehen und wie kann sie 
hergestellt werden? Für die Personen, 
die im sozialen System eher privilegiert 
positioniert sind, heißt das mitunter, 
dass sie erst einmal zuhören und wahr-
nehmen sollten, welche Erfahrungen 
Menschen machen, die durch (mehrfa-
che) Diskriminierung und strukturelle 
Ausgrenzung positioniert sind. Es gilt, 
die Verschiedenheiten, die getrennten 
Standpunkte und auch das Scheitern 
daran auszuhalten – und trotzdem die 
Perspektive auf ein gemeinsames gutes 
Leben weiterzuverfolgen. Da dies auch 
das Ziel emanzipatorischer, linker Bil-
dungsarbeit ist, ist es notwendig, diese 
auf der Basis einer intersektionalen 
Analysepraxis zu betreiben. 

Wo ansetzen? Subjekte und Strukturen

Wie kann es nun gelingen, in der 
Bildungsarbeit individuelle Befindlich-
keiten – tatsächlich gemeint als soziale 
Positionsbestimmungen inmitten vieler 
Zugehörigkeitsmöglichkeiten – mit den 
strukturellen Verhältnissen zusammen-
zubringen?
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Für die Praxis ist von Anfang an für 
Pädagog_innen festzuhalten: Man kann 
nicht alle mitdenken und mitmeinen: 
«Mit anderen Worten, im Hinblick 
auf die Mikroebene der individuellen 
Erfahrungen, auf der das Konzept 
Intersektionalität sinnvolle Anwendung 
findet, ist die Unabschließbarkeit ein 
unhintergehbares Faktum. Das ist anzu-
erkennen, ohne dem durch vorgreifende 
Inklusion auszuweichen.»8 Es werden 
«Fehler» passieren; das, worauf wir 
nicht vorbereitet sind, wird uns begeg-
nen, die Spezifität von Erfahrungen und 
Existenzweisen ist unendlich. 

Das macht eine intersektionale Her-
angehensweise aber auch besonders 
spannend und für alle lehrreich. 
Intersektionale Bildungsarbeit kann 
beispielsweise versuchen, die unter-
schiedlichen Lebensgeschichten stärker 
zu berücksichtigen und mithilfe der Be-
arbeitung individueller und kollektiver 
Geschichten an den jeweiligen Ressour-
cen anzuknüpfen, um somit eine eigen-
ständige Entwicklung zu initiieren: «Die 
Biographien sind wie Schnittstellen ge-
sellschaftlicher Differenzierungen und 

8	Klinger, Cornelia: Für einen Kurswechsel  
in der Intersektionalitätsdebatte, Portal Intersekti-
onalität, 2012, S. 5, unter:  
www.portal-intersektionalitaet.de

Hierarchien anzusehen.»9 Anhand der 
Lebensgeschichten und Erfahrungen 
lassen sich strukturelle Ausgrenzungen 
erkennen (z. B. lässt sich anhand der 
Frage, wer wie abends an der Discotür 
kontrolliert wird und wer Einlass erhält, 
aufzeigen, dass möglicherweise rassis-
tische und heteronormative Mechanis-
men wirken). Dabei gilt es, den Blick 
derer, die relativ ungestört durchs Leben 
gehen können, auf ihre Mitbetroffenheit 
als Privilegierte zu lenken. Viele pädago-
gische Methoden, die unterschiedliche 
gesellschaftliche Positionierungen bear-
beiten (z. B. «Wie im richtigen Leben»,10 

9	Busche, Mart/Stuve, Olaf: Bildungsarbeit inter-
sektional erweitern, in: Riegel, Christine/Scherr, 
Albert/Stauber, Barbara (Hrsg.): Transdisziplinäre 
Jugendforschung, Wiesbaden 2007, S. 271–288, 
hier S. 281. Begriffe wie Biografie oder Subjekt tra-
gen oft Ideen westlich geprägter Lebensführung 
in sich, da sie in der Tradition der europäischen 
Moderne stehen. Darin erscheint die Biografie als 
kohärent erzählbare, individuelle Lebensgeschich-
te; das Individuum bekommt seinen Subjektstatus 
über die hierarchische Abgrenzung zu anderen 
(vgl. Kappeler, Susanne: Der Wille zur Gewalt. 
Politik des persönlichen Verhaltens, München 
1994, S. 34 ff.). Es ist von daher zu reflektieren, 
auf welche Weise diese Begriffe benutzt werden 
und ob alle Realitäten im Raum darin aufgehoben 
sein können. Auch das meint Intersektionalität: 
Die Überprüfung der genutzten Konzepte auf ihr 
koloniales, sexistisches, rassistisches und ander-
weitig diskriminierendes Erbe.

10 Vgl. die Methode in diesem Heft auf Seite 46
oder unter: www.baustein.dgb-bwt.de/PDF/
B3-ImRichtigenLeben.pdf

«Level Playing Field»,11 «Bingo»12 oder 
der Film «Neukölln unlimited»), eignen 
sich als «Teaser», um über unterschied-
liche Erfahrungen ins Gespräch zu 
kommen. Dazu braucht es prozessori-
entierte Erfahrungsräume, die in der 
Bildungsarbeit eher untypisch sind, da 
nicht unbedingt klar ist, was am Ende 
herauskommt. Außerdem entziehen 
sie sich einer direkten marktförmi-
gen Verwertbarkeit. Für die politische 
Handlungsfähigkeit sind solche Räume 
der «Selbstverständigung» vielverspre-
chend.

11	 Vgl. das (englischsprachige) Material zu dieser 
Methode unter: www.peerthink.eu/peerthink/ 
content/view/113/123

12 Vgl. die Methode in diesem Heft auf Seite 36 
oder unter: www.dissens.de/isgp/docs/ 
isgp-bingo.pdf
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Intersektionalität als 
Haltung von politischen 
Bildner_innen

Stefan Nadolny 

Politische und pädagogische Handlungsfelder sind Teil 
komplexer Unterdrückungssysteme. Sie werden selbst 
durch Herrschaftsverhältnisse geprägt und produzieren 
bzw. reproduzieren Strukturen und Handlungslogiken von 
Benachteiligungen. Auch in politischen Bildungsprozessen 
werden Machtverhältnisse und damit einhergehende 
(Mehrfach-)Benachteiligungen (re-)produziert. Daher lohnt 
es sich, die darin verstrickten Bildner_innen in den Fokus zu 
nehmen. Im Folgenden soll dies entlang von Haltungsfragen 
geschehen, die sich in der (emanzipatorischen) politischen 
Bildung an den – wenn auch unscharfen – Schnittstellen der 
politischen und pädagogischen Handlungsfelder stellen.
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Intersektionalität als 
Haltung von politischen 
Bildner_innen

Haltung – was ist das eigentlich? 

Je nachdem, wie wir uns zu unserer  
Umwelt und zu uns selbst – zu unseren  
Erfahrungen, unserem Wissen und unse-
ren Fähigkeiten – in Bezug setzen, entste-
hen unterschiedliche Haltungen, die zum 
Beispiel in unserer Lebensführung, unseren 
Handlungsorientierungen und/oder unseren 
Verhaltensmustern zum Ausdruck kommen. 

In pädagogischen und politischen Hand-
lungsfeldern wird häufig von einer professi-
onellen Haltung gesprochen, die durch das 
bewusste Nachdenken über die eigenen 
Wahrnehmungs- und Verhaltensmuster,  
die eigenen Ziele und die eigenen Ansprü-
che an sich selbst und an die Umwelt  
gekennzeichnet ist. In einem engeren Sinn 
kann Haltung als bewusst gewählt und  
damit auch als veränderbar verstanden 
werden. 

Im pädagogischen Feld bezeichnen Haltun-
gen Grundeinstellungen, in denen sich Wis-
sen, Erfahren, Fühlen und Können auf je-
weils andere Weise miteinander verbinden. 
Der Haltungsbegriff wird insbesondere in 
Bezug auf das Selbstverständnis der Bild-
ner_innen im Verhältnis zu den Lernenden 
hin verwendet. Hierbei kommt der Klärung 
der eigenen Rolle in den Lernprozessen an-
derer eine zentrale Bedeutung zu.  
In der pädagogischen Praxis sind damit  
unter anderem die Reflexion der subjekti-
ven Wahrnehmung als Bildner_in, der  
eigenen Lernerfahrungen, der eigenen 
mentalen Modelle sowie das Verständnis 
von Lerntheorien, Methodik, Didaktik und 
Gruppendynamik gemeint. Diese Aspek-
te fließen in die Gestaltung des Verhältnis-
ses zu den Lernenden mehr oder weni-
ger bewusst ein. Bildner_innen mit einem 
emanzipatorischen Anspruch an das eige-
ne Lehrhandeln sollten das selbstkritische 

Nachdenken über die eigenen Annahmen 
über das Lernen anderer als Korrektiv und 
als fortwährende Suchbewegung verste-
hen, das zum festen Bestandteil jeder Bil-
dungsarbeit gehört. 

Als explizit politische_r Bildner_in ist die 
eigene Haltung darüber hinaus Ergebnis 
der Reflexion darüber, welche politischen 
Überzeugungen dem Verständnis der eige-
nen Rolle und der Rolle derjenigen, die am 
Lernprozess teilnehmen, zugrunde liegen. 
Für den Haltungstyp emanzipatorischer po-
litischer Bildner_innen lässt sich das als 
Orientierung auf die Schnittstelle zwischen 
Pädagogik und Politik beschreiben, in der 
Bildung und Lernen als befreiende politi-
sche Praxis gedacht werden. Bildner_in-
nen unterstützen und begleiten Menschen 
in ihren subjektiven Interessen, Unterdrü-
ckungssysteme durch verändernde Praxen 
zu überwinden.
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Haltung in intersektionaler Perspektive

Intersektionalität ist sowohl ein macht- 
und herrschaftsanalytischer Theoriean-
satz als auch ein politisches und pädago-
gisches Handlungsfeld. Theorieleitend 
ist die Feststellung, dass das Zusam-
menspiel verschiedener Herrschaftsver-
hältnisse komplexe, mehrdimensionale 
Systeme von Unterdrückung ausbildet. 
Gesellschaft stellt sich aus intersektio-
naler Perspektive als ein Raum dar, der 
durch unterschiedliche, sich aber über-
schneidende Machtachsen strukturiert 
ist, auf denen die Akteur_innen anhand 
der ihnen zugewiesenen Eigenschaften 
und Merkmale (z. B. «Frau», «Ober-
schicht», «Migrationshintergrund», 
«bisexuell») positioniert sind. 

Aus dieser Positionierung innerhalb 
der gesellschaftlichen Machtstrukturen 
ergeben sich unterschiedliche Chancen 
und Risiken für die Individuen, kurz: 
unterschiedliche Lebensrealitäten. 

Daraus, wie viele Privilegien jemand 
besitzt bzw. von welchen Ausschlüs-
sen er oder sie betroffen ist, ergeben 
sich unterschiedliche Handlungs- und 
Gestaltungsspielräume. Subjekte sind 
jedoch immer auch innerhalb der ihnen 
zugewiesenen gesellschaftlichen Platzie-
rung handlungsfähig. Durch Offenlegen 
und Sichtbarmachen der unterschied-
lichen Unterdrückungsmechanismen 
sowie des alltäglichen Umgangs mit 
den Konsequenzen können Bündnisse 
geschlossen, Handlungsspielräume 
erweitert und gesellschaftliche Interven-
tionen geplant und umgesetzt werden. 
Die Art und Weise der Interventionen 
kann sehr vielfältig sein. Beispiele 
sind die Verständigung über Diskurse, 
Veränderungen von politischen, orga-
nisatorischen und rechtlichen Rahmen-
bedingungen, Ausweitung öffentlicher 
Repräsentationen, Darstellungen und 
Interessenvertretung von Mehrfachbe-
nachteiligten, Veränderungen von staat-
lichen und zivilgesellschaftlichen Hilfs- 
und Unterstützungsstrukturen sowie 
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der Kampf um Zugänge zu Ressourcen. 
Diese unterschiedlichen Formen der 
Ermächtigung sind mit Lernprozessen 
verbunden, die von Bildner_innen in 
dafür geeigneten Bildungssettings un-
terstützt werden können.

In der politischen Bildung sollten in-
tersektionale Perspektiven vor allem als 
spezifische Haltungsfragen der Bild-
ner_innen thematisiert werden, die in 
diesen Unterstützungspraxen stets im 
Spannungsfeld zwischen der eigenen 
und der gesellschaftlichen Positio-
nierung der Teilnehmenden stehen. 
Für das Praxisfeld emanzipatorisch-
politischer Bildung ergeben sich daraus 
für Bildner_innen die folgenden zwei 
grundlegenden Konsequenzen: zum 
einen das «subjektive» Verhalten im 
konkreten Lehr-Lern-Verhältnis bzw. 
dessen bewusste Gestaltung, zum ande-
ren der Umgang mit dem «objektiven» 
Wissen, das intersektionale Perspekti-
ven bieten.

1 Reflexion der eigenen Position und Verän-
derung von Lehr-Lern-Verhältnissen

Professionelle Haltungsentwicklung ist 
immer mit der Reflexion von Wahr-
nehmungs- und Verhaltensmustern 
verbunden. Das Bewusstsein um die 
eigenen Prägungen und die der anderen 
sowie um die Begrenzung des eigenen 
Denkens und Handelns ist sowohl im 
politischen als auch im pädagogischen 
Handlungsfeld bedeutsam. Es stellen 
sich grundlegende Fragen: Welche 
Lebensrealitäten und Formen von 
(Mehrfach-)Benachteiligung mit ihren 
Konsequenzen für mich und andere 
habe ich überhaupt im Blick? Was kann 
ich nachvollziehen und daher im eige-
nen Handeln als politische_r Bildner_in 
bewusst berücksichtigen? Nehme ich 
diskriminierende Verhaltensweisen und 
Äußerungen (in meinen Bildungsver-
anstaltungen) wahr und bin ich dazu 
bereit sowie in der Lage, angemessen 
darauf zu reagieren? 

Lehren und Lernen sind durch die 
jeweilige Positionierung der Bildner_in-
nen und Teilnehmenden innerhalb der 
gesellschaftlichen Verhältnisse und Dif-
ferenzlinien geprägt. Aufmerksamkeit 
und Bedeutung erhält ein Lerngegen-
stand für Lernende aus ihrer subjek-
tiven Lebensrealität heraus und kann 
von ihnen daher sehr unterschiedlich 
gedeutet werden. Ein verallgemeinerba-
rer Gehalt ist somit infrage zu stellen. 
Thema und Methodik werden zumeist 
von den Bildner_innen gesetzt, oftmals 
ohne dass sie sich vergegenwärtigen, 
inwieweit die Auswahl von der eigenen 
Lebensrealität und Erfahrung (mit-)be-
stimmt ist, die nicht ohne Weiteres mit 
denen der Teilnehmenden korrespon-
dieren müssen. Wenn Bildner_innen 
ihre gesellschaftliche Positionierung 
und deren Folgen für ihr Handeln in 
Lehr-Lern-Verhältnissen nicht oder nicht 
ausreichend reflektieren, stehen ihre 
Bildungsformate im schlimmsten Fall 
sogar dem Lernprozess anderer im Weg.



16 THEMA

Ein emanzipatorisches Politik- und 
Bildungsverständnis, das Intersek-
tionalität ernst nimmt, sollte daher 
versuchen, einseitig von Bildner_innen 
strukturierte Bildungssettings auf-
zulösen und stattdessen subjektiven 
Interessen, gegenseitiger Erkundung 
und gemeinsamen Erkenntnissen und 
Erfahrungen Raum zu geben. Dafür ist 
eine Lernkultur hilfreich, die nicht von 
den Interessen und Überzeugungen 
der Bildner_innen ausgeht, sondern 
diese zugunsten von Dialog und (Lern-)
Kooperationen hinten anstellt. 

Die bewusste Initiierung von heteroge-
nen Lerngruppen, zum Beispiel durch 
gezielte Einladungs- und Auswahlpoli-
tik und Orientierung auf dafür achtsa-
me Lernkulturen, kann die Entwicklung 
dialogorientierter Bildungsformate un-
terstützen. Anders als bei sogenannten 
Diversity-Ansätzen sollte das Ziel jedoch 
nicht ausschließlich darin bestehen, 
Arbeits-, Lern- und Kommunikations-
weisen zu verändern. Herkömmliche 
Diversity-Ansätze instrumentalisieren 
häufig die Unterschiedlichkeit in Lern-

gruppen und die Reflexion des eigenen 
Verhaltens sowie der eigenen Positio-
nierung in gesellschaftlichen Verhält-
nissen aus einer Verwertungs- und 
Kompetenzperspektive. So wird durch 
den Umgang mit Unterschieden als 
Ressourcen die gesellschaftliche (Re-)
Produktion von Ungleichheiten oftmals 
ausgeblendet. 

Im Gegensatz dazu kann emanzipatori-
sche politische Bildung dialogorientierte 
Formate und Räume entwickeln und 
sich als nicht nur outputfixiert ver-
stehen. Unterschiedlichkeit wird hier 
weniger als Potenzial verstanden, etwas 
zu erreichen, sondern als ethisch-politi-
sches Ziel an sich. Wir arbeiten an einer 
Gesellschaft, in der Unterschiedlichkeit 
selbstverständlich ist: Die Kooperation 
und die sich gegenseitig ergänzende 
Bezugnahme und Weise der Zusam-
menarbeit während des Bildungsprozes-
ses wären das Mehr und ein zentrales 
Motiv für heterogene Lerngruppen. 

2 Intersektionalität als (Meta-)Wissen

In einer derart verstandenen Lernkultur 
dürfen intersektionale Perspektiven 
nicht als Wissen von «Expert_innen» 
einfließen. Ihre Grundannahmen, 
also verschiedene gesellschaftliche 
Unterdrückungsmechanismen zusam-
menhängend zu denken, sollten im 
Gegenteil offengelegt und als erfah-
rungsorientierte Beiträge nachvoll-
ziehbar gemacht werden. Das Wissen 
um die Funktionsweise und (Re-)
Produktion von Unterdrückung kann 
als Modellwissen politische Prozesse 
von Selbst-Aufklärung und Empower-
ment unterstützen. Im besten Fall zeigt 
ein Modell – notwendig Komplexität 
reduzierend – einen Mechanismus auf, 
an dem eine Strategie- und Taktikent-
wicklung mit der Perspektive von gesell-
schaftlicher Transformation ansetzen 
kann. Modelle und damit verbundene 
Vereinfachungen sind für politische 
Lernprozesse legitim und wichtig und 
können auch aus gemeinsamen Refle-
xionen von Erfahrungen ergänzt und 
entwickelt werden.
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Vereinfachende Modelle von Macht- 
und Herrschaftsverhältnissen können 
allerdings auch zu Fehlschlüssen 
führen. Dabei kann es unter anderem 
zu Re-Entry-Ketten kommen, das heißt, 
dass die aus den Modellen abgeleiteten 
Strategien, ein Problem zu lösen, zur 
Reproduktion ebendieses Problems 
beitragen. Ein Beispiel kann das gut 
veranschaulichen: 
Um gesellschaftliche Unterdrückungs-
verhältnisse sprachlich nicht zu wieder-
holen, werden in linken Bildungskon-
texten heute meist geschlechtersensible 
Sprachformen (d. h. Geschlechter 
sichtbar machende oder geschlechts-
neutrale Sprachstrategien) verwendet. 
Häufig erwarten Bildner_innen von den 
Teilnehmenden, dass sie die von ihnen 
gesetzten Sprachregelungen überneh-
men. Dadurch entsteht das Risiko, dass 
Sprachstrategien, die Diskriminierung 
vermeiden sollen, diskriminierend 
wirken: Teilnehmer_innen, denen diese 
Sprachstrategien weniger vertraut sind, 
können verunsichert werden und sich 
aus der Zusammenarbeit zurückzie-
hen, während andere, die sie gewohnt 

sind, davon profitieren. Hier werden 
also Herrschaftsverhältnisse reprodu-
ziert. Um eine solche Re-Entry-Kette zu 
vermeiden, sollten Macht- und Herr-
schaftsverhältnisse und ihre Folgen an-
gemessen und nicht unterkomplex dar-
gestellt werden. Sowohl im politischen 
als auch im pädagogischen Handeln 
kommt dem Grad von Komplexitätsre-
duktion besondere Bedeutung zu. 

Politische Akteur_innen und Bildner_in
nen haben durch eine intersektionale 
Perspektive die Möglichkeit, bisherige 
Kategoriensysteme zur Analyse von 
Unterdrückungszusammenhängen und 
damit ihr Verständnis von Ursachen 
und Folgen von (Mehrfach-)Benachtei-
ligung zu erweitern. Sie können eine 
emanzipatorische Haltung einnehmen, 
wenn sie Deutungsmuster entlang einer 
oder weniger Differenzlinien aufgeben 
und ihre Wahrnehmung verändern hin 
zur Vorstellung vieler Betroffenheiten 
und dazu nicht deckungsgleicher Inter-
essen. Angesichts der Komplexität und 
der Vielzahl gesellschaftlicher Diffe-
renzlinien, entlang derer Akteur_innen 

positioniert werden, sollte von intersek-
tionalen Perspektiven allerdings nicht 
erwartet werden, dass sie der Lebens-
realität Einzelner als Überkreuzungen 
dieser Machtachsen «objektiv» gerecht 
werden können. Dennoch können inter-
sektionale Perspektiven politische Ak-
teur_innen und Bildner_innen befähi-
gen, sich bewusster und wirkungsvoller 
zu den Interessen ihres Gegenübers in 
Beziehung zu setzen und reproduktive 
Anteile als Faktor in Unterdrückungs-
systemen zu reduzieren. Damit dies ge-
schieht, müssen politische Bildner_in- 
nen sich entsprechend dem eigenen 
Erkenntnis- und Reflexionsstand auch 
im Handlungsfeld politischer Bildung 
– das heißt nicht nur im Verhältnis zu 
Teilnehmenden, sondern auch gegen-
über Auftraggeber_innen – (öffentlich) 
positionieren und für eine stärkere Ver-
ankerung intersektionaler Perspektiven 
eintreten. Dies bedeutet unter Um-
ständen auch, eine kritische Position 
gegenüber anderen machtkritischen, 
aber unterkomplexen Ansätzen, die in 
politischen Bildungsformaten anzutref-
fen sind, einzunehmen. 
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Intersektionale Bildungskonzepte – sich 
den Balanceakten stellen

Pädagogik beschäftigt sich häufig mit 
Fragen von Identität und Zugehörigkeit. 
Um diese angemessen in die Arbeit 
einbeziehen zu können, sollte das 
Spannungsverhältnis aus individuellen 
Faktoren und Herrschaftseffekten (Mart 
Busche spricht in diesem Heft von 
«Subjekt» und «Struktur») sowohl in 
der Persönlichkeitsentwicklung als auch 
in der sozialen Lage der Individuen be-
rücksichtigt werden. Als Pädagog_in gilt 
es, sich dem Balanceakt zu stellen, nie 
sicher wissen zu können, wann welche 
der beiden Ebenen gerade in welcher 
Weise wirksam ist. 

Scheitern als Lerngelegenheit 
gegen Komplexitätsreduktion
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Daher geht es unseres Erachtens in der 
Pädagogik darum, eine Kompetenz im 
Umgang mit Komplexität zu erarbeiten, 
mit deren Hilfe diese Vielschichtigkeit 
berücksichtigt werden kann. Dabei 
besteht immer ein Risiko, an der Kom-
plexität und den darin eingewobenen 
Herrschaftsanordnungen zu scheitern, 
ein Schwindelgefühl bezüglich der 
Vielschichtigkeit zu entwickeln und 
entsprechend auch Fehler zu machen. 
Nicht zu handeln, sich aus Angst vor 
dem Scheitern der Komplexität nicht 
zu stellen oder schwierige Themen zu 
meiden – all dies sind keine Lösungen. 
In Anlehnung an Andreas Foitzik geht 
es vielmehr darum, «möglichst elegant 
zu scheitern»,13 also Formen der Hand-
lungsfähigkeit trotz Handlungsunsi-
cherheit als ein Ziel pädagogischer Pra-
xis zu erarbeiten. Probleme erwachsen 
oft aus einer Angst vor Unsicherheit 
in (nicht nur pädagogischen) Hand-

13 Aussage im Rahmen der Weiterbildungsreihe 
«Pädagogisches Handeln in der Einwanderungs-
gesellschaft»; vgl. auch Foitzik, Andreas: Interkul-
turelle Kompetenz [ajs-Kompaktwissen], Aktion 
Jugendschutz, Stuttgart 2013.

lungssituationen, der Annahme, Fehler 
seien vor allem Zeichen individueller 
professioneller Inkompetenz anstatt 
mindestens zum Teil Ergebnis gesell-
schaftlicher Widersprüche und Lernbe-
darfe, sowie der daraus erwachsenden 
Sehnsucht nach allgemeingültigen 
Rezepten und Regeln. Dies kann dazu 
führen, Komplexität in einer Weise zu 
reduzieren, die dem pädagogischen 
Handeln nicht förderlich ist, oder aus 
Angst vor Fehlern schwierige Themen 
zu meiden. 

Als Gegenentwurf dazu wollen wir an-
hand des folgenden Beispiels Scheitern 
als Lerngelegenheit betrachten, die im 
besten Fall dazu ermutigt, sich in einen 
stetigen und produktiven Entwicklungs-
prozess zu begeben.

Scheitern als Lerngelegenheit

Im Folgenden geht es um ein Beispiel, 
anhand dessen wir zwei Formen des 
Scheiterns als Lerngelegenheit thema-
tisieren: einerseits ein Scheitern an 
einer eindimensionalen Perspektive auf 

soziale Ungleichheiten, andererseits 
ein Scheitern einer bestimmten Form 
methodischer Herangehensweise.

Scheitern 1: Ausspielen unterschiedlicher 
Ungleichheitsverhältnisse

In einer Fortbildungsreihe zu «Ge-
schlechterreflektierter Arbeit mit 
Jungen in der Schule» sammeln wir 
Fälle für das Kollegiale Forumtheater, 
eine Mischung aus kollegialer Beratung 
und Forumtheater. Eine Lehrerin bringt 
einen Fall ein, in dem es um einen 
Jungen in ihrer Klasse geht, der – ihrer 
Meinung nach – immer Recht haben 
müsse. Da stünde ja sicher viel Druck 
dahinter, immer dominant sein zu 
müssen. Von dieser Männlichkeitsan-
forderung wolle sie ihn entlasten. Für 
das Kollegiale Forumtheater muss der 
Fall anhand einer spielbaren Situation 
bearbeitet werden. Auf die Nachfrage 
nach einer exemplarischen Situation 
beschreibt die Lehrerin, dass sie mit der 
Klasse des Jungen einen Auszug aus 
dem Buch «Deutschland schafft sich 
ab» von Thilo Sarrazin gelesen hat und 

Scheitern als Lerngelegenheit 
gegen Komplexitätsreduktion

Katharina Debus  
und Olaf Stuve
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der Junge standfest behauptet habe, 
Sarrazins Äußerungen seien rassistisch. 
Davon hätte der Schüler nicht abwei-
chen können, da hätte er immer Recht 
behalten müssen, selbst als die anderen 
gesagt hätten, das stimme doch: «Wir 
sind doch wirklich manchmal so.» Das 
sei doch sicher auch total anstrengend 
für den Jungen. Die Schule, von der die 
Lehrerin hier berichtet, befindet sich in 
Berlin-Neukölln, einem Bezirk, der über 
viele Jahre von Menschen mit niedrigen 
Einkommen und/oder mit türkischen 
bzw. arabischen Migrationsgeschichten 
geprägt worden ist. Zweifellos richten 
sich Sarrazins rassistische Angriffe 
direkt gegen diese Bevölkerungsgruppe. 

Was hier geschieht ist, dass die Lehrerin 
in dieser Situation Rassismus gegen ihr 
(im Seminar frisch erworbenes) Wissen 
um die Konstruiertheit von Geschlecht 
ausspielt. Wenn wir den Beitrag der 
Lehrerin mit viel Wohlwollen interpre-
tieren, dann hat sie einfach vor lauter 
Geschlecht den Rassismus in ihrer 
Form der affirmativen Behandlung des 
Sarrazin-Textes nicht gesehen bzw. 
ernst nehmen können. Mit weniger 
Wohlwollen betrachtet, könnten wir 

aber auch sagen, dass sie das in der 
Fortbildung erlernte männlichkeitskri-
tische Argument genutzt hat, um die 
antirassistische Intervention des Jungen 
zu diskreditieren.

Ein explizites oder auch implizites 
Ausspielen verschiedener Ungleich-
heitsverhältnisse steht einer qualitativ 
hochwertigen Arbeit allein schon des-
halb entgegen, weil es den Bedürfnissen 
und Lebenslagen der Adressat_innen 
nicht gerecht wird. Darüber hinaus 
kann dies zu sehr nachvollziehbaren 
Widerständen führen: einerseits weil 
manche Adressat_innen (oft zu Recht) 
das Gefühl haben könnten, ihre Dis-
kriminierungserfahrungen würden 
weniger berücksichtigt als die anderer 
Gruppen, sodass eine pädagogisch be-
förderte Form der «Opferkonkurrenz» 
entsteht; andererseits auch, weil einige 
keine Lust haben, ständig in die «Op-
ferkiste» gepackt zu werden, und lieber 
mit unterschiedlichen Leuten Bündnis-
se entlang vielfältiger Zugehörigkeiten 
und Privilegierungs- bzw. Diskriminie-
rungserfahrungen schmieden möchten.
Aus einer intersektionalen Perspektive 
geht es darum, ernst zu nehmen, was 

Kinder und Jugendliche von Diskrimi-
nierungserlebnissen berichten. Wenn 
sie thematisieren, dass sie in der Schule 
oder an anderen pädagogischen Orten 
aus vergeschlechtlichten, ethnisierten 
oder kulturalisierten sowie schicht- bzw. 
klassenbezogenen oder behindernden 
Gründen benachteiligt werden, sollte 
dies von Pädagog_innen nicht einfach 
als Ausrede oder – wie im Beispiel – 
als Ablenkung umgedeutet und zum 
(Männlichkeits-)Problem einzelner 
Jugendlicher gemacht werden. 

Widersprüchlichkeiten, wie sie auch 
aufseiten der Jugendlichen auftauchen, 
müssen damit nicht ausgeblendet 
werden. Wenn – wie im Beispiel – der 
Junge auf Männlichkeitsressourcen14 
zurückgreift (hier Durchsetzungsfähig-
keit und Beharrungsvermögen gegen 
institutionelle Autorität), um seine Kri-
tik gegen rassistische Diskriminierun-
gen anzubringen, dann kann mit dem 
Jungen aus intersektionaler Perspektive 

14 Männlichkeitsressourcen werden hier als 
Kompetenzen begriffen, die tendenziell eher in 
männlichen als in weiblichen Sozialisationen 
erlernt werden.
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auch seine Strategie des Widerstands 
kritisch bearbeitet werden, wenn es nö-
tig oder hilfreich erscheint. Aufbauend 
auf einer vorrangigen Anerkennung sei-
ner Rassismuskritik könnte an anderer 
Stelle zu verschiedenen Konflikt- und 
Auseinandersetzungsstrategien gear-
beitet werden, zu Rahmenbedingun-
gen und zu Spielräumen persönlicher 
Herangehensweisen, die es möglich 
machen, nicht immer aus einer Vertei-
digungs- bzw. Kampfposition heraus 
sprechen zu müssen. 

Zu der Thematisierung, wie anstren-
gend Letzteres ist und wie das im 
Wechselverhältnis zu Geschlecht steht, 
gehört aber auch ein gemeinsames 
Arbeiten daran, wie der Umgang im 
Klassenraum sein müsste, um Alter-
nativen lebbar zu machen. So müsste 
in diesem Beispiel an den Möglichkei-
ten gearbeitet werden, wie und unter 
welchen Bedingungen Kritik geäußert 
werden kann, die nicht darauf aufbaut, 
laut und «störrisch» sein zu müssen, 
und dennoch gehört und ernst genom-
men wird. Dies schließt eine Unter-
richtskultur ein, in der Kritik ernst 
genommen wird und Raum bekommt. 

Keinesfalls sollte Männlichkeitskritik 
für eine Erziehung zur Unterordnung 
genutzt werden. Auf der Grundlage von 
Anerkennung und Verhandlung könnte 
nicht zuletzt diskutiert werden, welche 
Widerstandsstrategien und Umgangs-
weisen möglicherweise welche Erfolgs-
chancen und welche Nachteile mit sich 
bringen. Dann kann auch männliches 
Dominanzverhalten thematisiert 
werden, aber ohne dieses wiederum zu 
kulturalisieren oder gegen Rassismus-
kritik auszuspielen. 

Scheitern 2: Methodische Dogmen und 
Herrschaftskritik

Am selben Beispiel ist auch ein anderer 
Aspekt herrschaftskritischer Pädago-
gik zu thematisieren – ein Aspekt, an 
dem wir selbst aus unserem Scheitern 
gelernt haben:

Ich [K. D.] hatte in der Fortbildungsver-
anstaltung für die Fallsammlung die 
Regel ausgesprochen, dass die Fälle nur 
so weit erläutert werden sollen, wie es 
nötig ist, damit die Teilnehmenden ent-
scheiden können, welcher Fall für ihre 
eigene Arbeit praktische Relevanz hat, 

um dann gemeinsam den für die Grup-
pe interessantesten Fall zur weiteren 
Bearbeitung auszuwählen. Während der 
Fallauswahl sollte explizit keiner der zur 
Beratung angebotenen Fälle diskutiert 
werden. Als der Sarrazin-Fall beschrie-
ben wurde, begann es in meinem Kopf 
zu rattern, ob es möglich wäre, inner-
halb der Methode den Rassismusgehalt 
des Falls zu thematisieren. Als die 
Teilnehmenden dann einen anderen 
Fall auswählten, fand ich anschließend 
keine Möglichkeit mehr, im Rahmen 
meines knappen Zeitplans noch auf 
das Thema Rassismus in dem beschrie-
benen Fall einzugehen. Ich hatte mir 
mit der Regel der Nicht-Diskussion bei 
der Fallvorstellung selbst die Hände 
gebunden.15 

In einer Teamfortbildung mit Annita 
Kalpaka, in der unter anderem diese 
Situation wiederum im Rahmen einer 
kollegialen Beratung zum Thema 
wurde, wies sie uns darauf hin, dass 

15 Das Thema wurde dann im weiteren Verlauf 
der Fortbildungsreihe, an dem ich als Gast
referentin nicht mehr beteiligt war, von den 
Kolleg_innen aufgegriffen
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Methoden unter methodisch-didak-
tischen Dogmen des Stehen-Lassens 
und Nicht-Diskutierens «farbenblind» 16 
werden. Für uns war das eine sehr er-
hellende und richtige Beschreibung des 
geschilderten «Scheiterns». Mittlerweile 
würden wir diese Beobachtung sogar 
viel allgemeiner und über Rassismus 
hinausweisend formulieren: Pädagogi-
sche Neutralität bzw. «Wertfreiheit» als 
Grundsatz eines professionellen Selbst-
verständnisses oder eines methodischen 
Dogmas können sich dauerhaft nur die 
leisten, die in den in der Arbeit auftau-
chenden Ungleichheitsfeldern privile-
giert sind – und dies auf Kosten derer, 
die Diskriminierungen einstecken 
müssen, weil den gesteckten Regeln 
nicht widersprochen wird (siehe zu die-
sem Punkt auch den Beitrag von Stefan 
Nadolny in diesem Heft). Kolleg_innen, 
die die Regeln durchbrechen, laufen 
Gefahr, als unprofessionell abgewertet 
zu werden, weil sie Emotionen zeigen 
oder «ideologisch handeln», anstatt 
lediglich moderierend allen Meinungen 
und Äußerungsformen gleichberechtigt 
Raum zu geben. Dabei wird aber außer 

16 Der Begriff der Farbenblindheit kann aus einer
kritischen Perspektive auf Konstruktionen von
Behinderungen seinerseits kritisch betrachtet
werden. Bislang haben wir allerdings noch keinen
Ersatz gefunden, der ähnlich gut das Ausblenden
von Rassismuseffekten beschreibt.

Acht gelassen, dass die Annahme, es 
könne so etwas wie Objektivität, Neu-
tralität und Wertfreiheit geben, eine Fik-
tion ist. Historisch gesehen, stellt diese 
Annahme ein Machtinstrument dar, das 
als Teil der Konstruktion eines «autono-
men Subjekts» eng mit Machtansprü-
chen des weißen, männlichen, heterose-
xuellen, christlichen oder atheistischen, 
«gesunden» Bürgertums verknüpft ist, 
das all die Bevölkerungsgruppen, die 
die als allgemeingültig erklärten Men-
schenrechte nicht in Anspruch neh-
men können sollten, als «emotional», 
«betroffen», nicht souverän/autonom 
etc. zu diskreditieren suchte. Anstatt 
eine solche Fiktion zu reproduzieren, ist 
vielmehr ein Balanceakt unumgänglich 
– und zwar zwischen 
•	� Kritik an autoritären Lehr-Lern- 

Settings, 
•	 allgemeiner Offenheit, 
•	� guter Lernatmosphäre, in der auch 

Fehler, Fragen und Meinungsver-
schiedenheiten ihren Raum haben,

•	� einer Abwägung, ob der Raum der  
einen auf Kosten der anderen geht 
und welche Alternativen es geben 
könnte (etwa temporäre Gruppen
trennungen),  

•	� dem Zur-Verfügung-Stellen eigener 
Positionen der Leitung als Lerngegen-
stand im Gruppenprozess sowie 

•	� einem offensiven Eintreten gegen 
Diskriminierungen.

Wir schlussfolgern daraus methodisch 
zunächst: keine Regeln setzen, die ein 
Widersprechen bei Diskriminierungen 
erschweren. Eine Möglichkeit besteht 
darin, von vornherein offenzulegen, 
dass immer Raum da ist, etwas zu 
thematisieren, wenn jemand das Gefühl 
hat, eine Aussage oder ein Verhalten sei 
diskriminierend. Außerdem kann auch 
ein ritualisierter Raum zum Äußern 
von Irritationen gegenüber der Leitung 
und Aussagen anderer Teilnehmender 
weiterhelfen, zum Beispiel in Form 
einer dauerhaften «Stillen Diskussion» 
(siehe Fußnote 17) oder einer regelmä-
ßigen Reflexionsrunde. 

Der geplante Unterrichts- oder Semi-
narablauf wird durch eine Intervention 
häufig erst einmal gesprengt.17 Aber 
so wird unmittelbar auf eine Diskri-

17 Ein in den letzten Jahren von uns mit Erfolg 
erprobter methodischer Umgang mit Kritik an ge-
fallenen Äußerungen im Seminarverlauf, der die 
unmittelbare Situation entlasten kann, ohne der 
Kritik den Raum zu entziehen, stellt die Methode 
«Begriffe diskutieren» dar: Stuve, Olaf/Debus, 
Katharina/Hechler, Andreas: Begriffe diskutie-
ren, in: Hechler, Andreas/Stuve, Olaf (Hrsg.): 
Geschlechterreflektierte Pädagogik gegen Rechts, 
Opladen/Berlin/Toronto 2015, S. 151–156, unter: 
www.gerenep.dissens.de/index.php?id=312
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minierungssituation eingegangen und 
verhindert, dass sich der Raum für die 
schließt, die diese Diskriminierung 
nicht ignorieren wollen oder können. 
Es kann dadurch möglicherweise ein di-
rekter, aus der Alltagssituation abgelei-
teter Lernprozess angeregt werden, der 
potenziell viel dichter an den Bedürfnis-
sen und Interessen der Teilnehmenden 
liegt als der vorgefertigte Plan (wobei 
das auch nicht immer aufgeht). Jenseits 
von Interventionen von Teilnehmenden 
sind auch Lehrer_innen oder Semi-
narleitungen gefragt zu intervenieren, 
wenn sie diskriminierende Effekte 
wahrnehmen.

Bei all dem ist es wichtig, gemeinsam 
mit der Gruppe zwischen Intention 
und Effekt zu trennen, in der Regel 
wohlwollend von nicht diskriminie-
renden Intentionen der Teilnehmen-
den auszugehen, aber im Sinne eines 
gemeinsamen Lernprozesses und des 
Ernstnehmens einer nicht diskriminie-
renden Intention auf die Suche nach 
diskriminierenden Effekten und ihren 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 
zu gehen und an nicht diskriminieren-
den Handlungsalternativen zu arbeiten. 
Auch auf der Ebene des Sprechens hilft 
es, daran zu üben, dass bei Kritik mög-
liche Effekte der kritisierten Aussage 

bzw. Handlung benannt werden, anstatt 
von «richtig» oder «falsch» zu sprechen.

Ausblick

Ein solches Vorgehen ist notwendiger-
weise verunsichernd für die Person, 
die den «Fehler» begangen hat, und für 
all die, denen das auch hätte passieren 
können. Hier werden wiederum die 
Themen Scheitern und Scham relevant. 
Notwendig ist dabei, einerseits – neben 
der Unterstützung von möglicherweise 
durch die Äußerung verletzten bzw. 
diskriminierten Teilnehmenden –  
auch für Entlastung der Person zu sor-
gen, die durch ihren Fehler der Gruppe 
eine Lerngelegenheit gegeben hat, ohne 
dabei die inhaltliche Kritik zurückzu-
nehmen. Zentral ist andererseits ein 
kritisch-solidarisches, fehlerfreundli-
ches und dennoch verantwortungsbe-
wusstes Herangehen, das Aufbauen 
einer entsprechenden Lernkultur,  
unter anderem durch die gelebte Be-
reitschaft der Leitung, sich kritisieren 
zu lassen und von eigenen Fehlern und 
Lernerfahrungen zu berichten. Ziel 
intersektionaler Bildungsarbeit sollte  
es sein, das eigene Scheitern am diskri-
minierungskritischen Anspruch nicht 
primär als persönliche Kränkung bzw. 
Zeichen professioneller Inkompetenz 

wahrzunehmen, sondern einerseits als 
gesellschaftlich kaum vermeidbar und 
andererseits als ein Anlass, aus Fehlern 
zu lernen und sich entlang der Idee 
vom lebenslangen Lernen18  immer wei-
terzuentwickeln. Dann ist es vielleicht 
auch einfacher, Fehler zuzugeben, und 
die Energie ins Lernen und Verändern 
statt in Fragen von Schuld und Abwehr 
zu stecken. Eine Freude am Lernen und 
inspirierende, wertschätzende, solida-
risch-kritische Teamarbeit können hier 
als Kraftquellen fungieren.

18 Der Begriff «lebenslanges Lernen» wird hier 
nicht positiv auf neoliberale Konzepte bezogen, 
die mit «lebenslanger Prekarität» und «lebens-
langem Basteln an der eigenen Verwertbarkeit» 
besser beschrieben wären. Wir verstehen darunter 
eine Entlastung von der Illusion, das Ziel bestün-
de darin, irgendwann «ausgelernt» zu haben und 
fortan rundum kompetent zu sein. Wir meinen 
damit, dass es Teil von Leben und insbesondere 
von Professionalität ist, sich immer auch als 
Lernende_r zu verstehen, nicht zuletzt gemein-
sam mit den Adressat_innen. Dazu gehört auch, 
dass es selbstverständlicher Teil pädagogischer 
Arbeitsbedingungen sein sollte, Lernräume im 
Rahmen von Intervision oder Supervision bereit-
zustellen sowie Freistellung für und Finanzierung 
von Fortbildungen sicherzustellen. Fortbildungs-
Freistellungen sollten nicht als «Bonbon», das 
zu Dankbarkeit verpflichtet, sondern als Leistung 
von Pädagog_innen betrachtet und von Team und 
Leitung entsprechend wertgeschätzt werden.
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In welchem Rahmen und mit wem arbeitest 
du vorwiegend?
Ich arbeite viel mit Menschen, die zum 
Teil keine guten Bildungschancen 
hatten. Die jungen Menschen sind 
zwischen 16 und 30 Jahre alt. In den 
Frauengruppen variiert das Alter zwi-
schen 12 und 60. Kennzeichnend für 
alle diese Menschen ist, dass sie gewisse 
Lernprozesse noch nicht durchlaufen 
konnten. Das heißt, dass sie beispiels-
weise keine Selbstreflexion vornehmen 
konnten, ohne sich selbst abzuwerten, 
und dass sie eine schambesetzte Inter-
nalisierung vorweisen.

Bildungsbenachteiligung ist an dieser 
Stelle bezeichnend. Jugendliche sagen 
oft in einer individuell resignierenden 
Weise: «Ich habe mich auch nicht be-
müht, habe oft geschwänzt …» Frage ich 
sie, warum die Schule geschwänzt wur-
de, werden wieder individuelle Gründe 
wie die Familie genannt. Die institu-
tionellen Gegebenheiten der Schule, 
die ihrem Bildungsauftrag ja eindeutig 
nicht nachgekommen ist, werden nicht 
thematisiert.

Und ist es für die Teilnehmenden zunächst 
stärkend oder schwächend, sich so etwas 
bewusst zu machen?
Beide Seiten sind zunächst betroffen 
und Scham wird reproduziert. Da muss 
es gelingen, stärkend und empowernd 
weiterzubegleiten. Nicht zu resignieren, 
sondern zu versuchen, den Rahmen zu 
sprengen. Bei Frauen kann dies sehr 
gut in Gruppenarbeit gelingen. Die 
sogenannten niedrigschwelligen Bil-
dungsangebote bieten ihnen die Mög-
lichkeit, sich untereinander auszutau-
schen, Parallelen zu entdecken und sich 
zu öffnen. Vor allem sich gegenseitig zu 
stärken. Es fällt leichter, die anderen zu 
ermutigen. Das gibt den Frauen Mut, 
Ungerechtigkeiten zu benennen.

Hast du dafür einen konkreten Ansatz?
Eine erste Herausforderung besteht 
für Referent_innen im Bereich der 
intersektionalen Bildungsarbeit darin 
anzuerkennen, dass Diskriminierungs-
formen gleichwertig sind. Es sollte 
keine Hierarchisierung vorgenommen 
werden. Bei den meisten Methoden 
wird dies nicht berücksichtigt. Wenn 

«Widerstand ist auch 
ein Lernprozess!» 

Handan Kaymak arbeitet als freibe-
rufliche politische Bildnerin in Berlin. 
Außerdem ist sie als Mediatorin und Be-
raterin in der Anlaufstelle für Diskrimi-
nierungsschutz an Schulen (ADAS) tätig.  
Über ihre Erfahrungen aus der pädago-
gischen Praxis sprach sie mit Claudia de 
Coster, Lukas Fuchs und Koray Yılmaz-
Günay. Bedauerlicherweise kann das 
Gespräch hier nicht in voller Länge ab-
gedruckt werden und wurde daher re-
daktionell bearbeitet und gekürzt.
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die Frage auftaucht: «Was ist denn nun 
schlimmer?», weiß ich, dass ich me-
thodisch eingreifen muss, um deutlich 
zu machen, dass es kein «Ranking der 
Benachteiligung» gibt. 

Worauf führst du den Wunsch nach Hierar-
chisierung zurück?
Ich denke, das resultiert aus der Ar-
beitsweise, sich immer auf lediglich 
eine Diskriminierung zu konzentrieren 
und sie losgelöst von anderen zu sehen. 
Rassismus und Gender sind derzeit 
«in». Die vermeintliche Inklusionsde-
batte wiederum wird mehr und mehr 
salonfähig und somit gewissermaßen 
bevorzugt. Hierbei wird sie aber nicht 
in den Kontext mit anderen Diskrimi-
nierungsformen oder den gesellschaftli-
chen Rahmen gesetzt.

Wie gehst du damit in deiner Arbeit um?
Zunächst einmal durch direktes Benen-
nen und Sichtbarmachen. Strukturen 
und Muster sollen anhand der ohnehin 
vorliegenden Mehrfachdiskriminierung 
hervorgehoben und erkannt werden. 
Bei der Arbeit mit Jugendlichen sind 

Gender und Rassismus Vorzeigebei-
spiele. Während sie oft selbst Ras-
sismus erfahren, wird Sexismus als 
Diskriminierungsform kaum bewusst 
wahrgenommen.

Ist es für dich hilfreich, als Begleiterin 
einen türkischen Namen zu haben?
Das ist eine ganz schwierige Frage. 
Tatsächlich ist es für mich oft hilfreich. 
Im Umkehrschluss wiederum ist es 
natürlich schwierig. Ich habe meine 
eigenen Diskriminierungserfahrungen, 
die sich mit andern Erfahrungen viel-
leicht decken und dann aber wiederrum 
auch nicht. Aber vielleicht kann schnel-
ler davon ausgegangen werden, dass ich 
ein Verständnis mitbringe. Ich weiß es 
nicht. Das ist eine Vorannahme.

Genau darauf wollten wir eingehen. Wir 
haben den Eindruck, dass es vieles erleich-
tert, anderseits aber auch hinderlich sein 
kann. Kann so eine Selbstverständlichkeit 
entstehen, die verhindert, dass gewisse 
Themen überhaupt angesprochen werden?
Ja, Projektion kann hier eine große Rol-
le spielen. Frauen, die mehrfach diskri-

miniert werden, können den Eindruck 
gewinnen, dass ein_e Referent_in, 
die dem Bild derjenigen entspricht, 
von denen sie sonst nicht verstanden 
oder gar diskriminiert werden, nicht 
in der Lage sei, mit ihnen zu arbeiten. 
Da kommst du als Referent_in schnell 
unter Rechtfertigungsdruck, um ange-
nommen zu werden. Der Umgang ist 
lediglich wegen des Namens sehr ver-
schieden. Projektion ist somit Chance 
und Gefahr zugleich, da sie auch neue 
Stereotype provoziert.

Gibt es da einen Unterschied zwischen 
Eins-zu-eins-Situationen und Gruppenkon-
stellationen?
Kaum. Der Kampf gegen stereotype Bil-
der ist der gleiche. Als türkische Frau, 
die mit einer Frau lange zusammenge-
lebt und ein Kind hat, passe ich nicht 
in manche Bilder. Ich nutze das gezielt, 
um Vorurteile direkt vorwegzunehmen. 
Sozusagen eine strategische Identi-
tätspolitik, die bewusst irritiert und 
aufzeigt, dass Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede gleichermaßen bestehen 
und nicht äußerlich feststellbar sind.

«Widerstand ist auch 
ein Lernprozess!» 
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Hast du Angst, den Menschen einzureden, 
sie würden wegen etwas diskriminiert, 
ohne dass sie das vorher selbst so benannt 
hätten?
Beim Thema Migration sicherlich mehr 
als beim Thema Gender. Ich versuche, 
mich von einer Einteilung nach Her-
kunft komplett frei zu machen, sodass 
sich alle als Individuum angesprochen 
fühlen. Das ist schwierig, weil es viel-
leicht das sichtbarste Merkmal ist und 
es vielen zunächst schwerfällt, das nicht 
zu bewerten. In einer Eingangsübung 
beispielsweise verteilen wir Karten mit 
Merkmalen, die auf uns Referentinnen 
zutreffen können oder könnten. Nicht 
nationale Herkunft, sondern persön-
liche Fragen über Ernährung, Sport 
oder Hobbies. Sachen, die die Teilneh-
menden tatsächlich nur erraten und 
nicht wissen können. Die Auswertung 
ist dann entscheidend. Bei den Karten, 
deren Attribute als zutreffend kategori-
siert wurden, zeigt die Erfahrung, dass 
vor allem die Eigenschaften gewählt 
werden, die auf die Jugendlichen selbst 
zutreffen. Sie halten diese für wahr-
scheinlicher und «normal».

Bei der Auswertung arbeiten wir dann 
damit, woher diese vorgeprägten Bilder 
kommen. Bei den Karten, von denen 
Teilnehmende meinten, sie träfen 
nicht zu, fragen wir wiederum, wie sie 

darauf kommen, diese auszuschließen. 
Ich beginne bei dieser Einführung also 
ganz konkret mit der Arbeit zu meiner 
eigenen Person. So kann ich ihre Bilder 
gezielt dekonstruieren und sie dazu 
bringen, ihre eigenen Bilder, Voran-
nahmen und vor allem deren Herkunft 
zu reflektieren. Im Lauf des Seminars 
kann man auf diese Erkenntnisse im-
mer wieder zurückkommen.

Wie gehst du damit um, wenn Leute, die 
eigene Diskriminierungserfahrungen 
gemacht haben, sich selbst diskriminierend 
äußern?
Das Machtverhältnis ist natürlich ein 
anderes. Ich versuche, eine bewuss-
te Reflexion darüber zu provozieren, 
woher solche Äußerungen kommen. Es 
gibt für alle, die diskriminiert werden, 
immer auch die Möglichkeit, andere zu 
diskriminieren. Man darf keine Angst 
haben, diese Themen direkt aufzu-
greifen und damit in der Situation zu 
arbeiten. Genau diese Angst habe ich 
nicht – und das ist mein Vorteil.

Vor dem Hintergrund, dass Programme bzw. 
Seminare kurz sind: Wie viel Komplexität 
vertragen gewisse Situationen? Ist es auf 
diese Art schwierig, an einem Diskrimi-
nierungsthema sehr intensiv zu arbeiten, 
während ja immer neue Themen auftreten? 
Wo sind da Grenzen?

Das Entscheidende ist, die Struktur zu 
vermitteln. Den Schritt vom Vorurteil 
zur Diskriminierung zu verstehen. Man 
kommt an den Punkt, wo man dieses 
Modell dann selbstständig endlos erwei-
tern und es übertragen kann. Vorurteile 
sind Bilder, die durch unsere Umwelt 
geprägt werden. Diskriminierung 
hingegen heißt, diesen Bildern entspre-
chend zu handeln. Diesen Schritt von 
der Gedanken- zur Handlungsebene 
gilt es zu verstehen. Welche Diskrimi-
nierungsformen es gibt, das ist quasi 
das erste Level. Vorurteile zu haben ist 
nicht per se schlimm, aber unreflektiert 
danach zu handeln kann sehr wohl ein 
Problem sein.

Begegnung wird ja häufig als ein geeig-
netes Mittel zum Abbau von Vorurteilen 
angesehen. Kommt das für dich infrage 
oder ist das ein Modell, dass nicht viel 
Effekt verspricht?
In erster Linie ist das eine verklärt 
romantische Vorstellung. Es kommt 
bei Menschen infrage, die eine gewisse 
Offenheit mitbringen. In diesem Fall 
bräuchte es jedoch gar keine Person, die 
gewisse Merkmale tatsächlich aufweist, 
sondern lediglich jemanden, der so tut 
als ob. Damit spielen wir, indem wir die 
Möglichkeit aufzeigen, dass auch wir 
selbst jemand ganz anderes sein könn-
ten. Denn es gilt zu verstehen, dass es 
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keine Rolle spielt, welchen Namen ich 
trage oder wenn ich im Gespräch eine 
andere als meine tatsächliche Herkunft 
angebe.

In den Gruppen ist das praktisch ein 
kleineres Hindernis. Es ist fast immer 
so, dass zumindest eine anwesende Per-
son jemanden kennt, die oder der …  
Mit diesem Potenzial arbeite ich sehr 
viel. Es werden fast immer persönli-
che Erfahrungen geteilt und dadurch 
kommt es zu Begegnungen unter den 
Teilnehmenden. Das ist viel effektiver, 
als wenn ich als Referentin eine Person 
an die Wand male. Gerade bei nicht 
auf den ersten Anschein sichtbaren 
Merkmalen, mit denen die wenigsten 
wirklich direkten Kontakt hatten, ist 
das entscheidend, zum Beispiel beim 
Thema Transphobie. Daher kann es 
sein, dass direkter Kontakt funktioniert, 
praktisch ist es aber nicht immer um-
setzbar und das Potenzial sollte nicht 
überbewertet werden.

Setzt du dir konkrete Lehrziele?
Zunächst ist ein Ziel direkte Irritation 
und dass Irritation möglich ist. Dann 
zu verstehen, dass die Komplexität von 
Diskriminierungen nicht verhindert, 
sich den Problemen anzunehmen. Be-
sonders auffallend ist das bei Schimpf-
wörtern. Die Jugendlichen benutzen 

sie zu Anfang selbst, einmal aufgeklärt, 
was sie bedeuten, trauen sie sich inner-
halb von Minuten nicht mehr, sie offen 
auszusprechen. Aber: Widerstand ist 
auch ein Lernprozess!

Hier wird deutlich, wie wichtig das 
individuelle Eingehen auf das Verhal-
ten der Gruppe ist. Natürlich habe ich 
keine Garantie, dass die Menschen 
etwas lernen oder was sie lernen.  
Aber irgendetwas erfährt man in 
jeder Begegnung. Und das motiviert 
Menschen, über bereits Gelerntes neu 
nachzudenken. 
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Erfahrungen  
mit dem intersektionalen
Ansatz in Slowenien

Intersektionale Perspektiven sollten 
nicht nur in Bildungsprozessen eine 
wichtige Rolle spielen, sondern auch im 
Bereich von Beratung und politischer 
Organisationsentwicklung selbstver-
ständlich sein. In Slowenien ist das 
Peace Institute, ein nicht staatliches 
Institut, das vor allem in den Bereichen 
Forschung und Bildung aktiv ist, auf-
grund seiner zahlreichen Projekte eine 
zentrale Kraft bei der Etablierung des 
Prinzips der Intersektionalität innerhalb 
unterschiedlicher Interessensgruppen. 
Mit verschiedenen Aktionen fokus-
sieren die dort tätigen Wissenschaft-
ler_innen und Aktivist_innen ihre 
Anstrengungen zur Verankerung einer 
intersektionalen Perspektive in politi-
schen Prozessen. 

Die Konstruktion von «internen ethnisch 
Anderen»

Obgleich die meisten Slowen_innen die 
eigene Gesellschaft als verhältnismäßig 
homogen wahrnehmen, ist die Bevölke-
rung von immenser ethnischer Diver-
sität geprägt. Die Erscheinungsformen 
ethnischer Spannungen und Machtbe-
ziehungen unterscheiden sich jedoch 
von jenen in postkolonialen europäi-

schen Einwanderungsländern. Sie sind 
eng mit der jugoslawischen Geschichte 
sowie den während der Etablierung 
und der Auflösung des früheren Staates 
konstruierten Minderheiten verknüpft. 
Und sie äußern sich zumeist in Form 
von Nationalismus und populistischen 
Konstruktionen der «ethnisch Ande-
ren». Die aktuelle Verfassung definiert 
Sonderrechte für die anerkannten 
italienischen und ungarischen Minder-
heiten, wie etwa das Recht auf Bildung 
in der jeweiligen Herkunftssprache 
oder das Recht auf Repräsentation auf 
kommunaler und gesamtstaatlicher 
Ebene. Obwohl den Roma Sonderrechte 
in dieser Form nicht zuerkannt werden, 
besitzen sie einen speziellen Status. 
Dieser beinhaltet jedoch weniger Rechte 
und teilt die Bevölkerungsgruppe zu-
dem in zwei Teile: «autochthone» und 
«nicht autochthone» bzw. «immigrier-
te» Roma.

«Nicht anerkannte» Minderheiten, 
die sich hauptsächlich aus Menschen 
aus dem früheren Jugoslawien zu-
sammensetzen, werden weder von der 
Verfassung noch von der Antidiskrimi-
nierungsgesetzgebung berücksichtigt. 
Heute zählen etwa zehn Prozent der 

Majda Hrženjak 
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Erfahrungen  
mit dem intersektionalen
Ansatz in Slowenien

Bevölkerung zu «nicht anerkannten» 
ethnischen Minderheiten, größten-
teils Binnenmigrant_innen aus dem 
ehemals gemeinsamen Gebiet Jugosla-
wiens, die nun als mehr oder weniger 
assimilierte slowenische Bürger_innen 
leben. Vor der Abspaltung Sloweniens 
im Jahr 1991 und vor allem zwischen 
den 1960er und 1980er Jahren gab 
es innerhalb des damaligen Staatsge-
biets intensive, ökonomisch bedingte 
Migrationsbewegungen, insbesondere 
aus landwirtschaftlich geprägten und 
weniger wohlhabenden Gegenden Jugo-
slawiens in den slowenischen Teil.

Obwohl die politische Ideologie Jugo
slawiens die Gleichheit aller «Nationa-
litäten» propagierte und sie als «Brüder 
und Schwestern» begriff, diente sie 
letztlich als Deckmantel für beständig 
schwelende Nationalismen, die sich auf 
ethnische, kulturelle, religiöse und öko-
nomische Unterschiede beriefen und in 
Krieg und Zerfall Jugoslawiens in den 
1990er Jahren mündeten. Aufgrund 

dieser Nationalismen wurden Einwoh-
ner_innen, die aus anderen jugosla-
wischen Regionen kamen, immer als 
«Migrant_innen», «Südländer_innen», 
«Muslim_innen» usw. bezeichnet.

Die meisten Eingewanderten erwarben 
nach der Abspaltung von Jugoslawien 
zwar die slowenische Staatsangehörig-
keit, die nationalistische Grundhaltung 
verschärfte sich dennoch zusehends. 
Zur Zeit der Abspaltung strebte Slo-
wenien in einem symbolischen Sinn 
danach, den westeuropäischen Indus-
triestaaten zugerechnet zu werden, was 
wiederum bedeutete, alle Charakteristi-
ka des als «rückständig» empfundenen 
imaginären Balkans, der als Synonym 
für «Nicht-Europa» fungierte, abzule-
gen. All diese historischen und politi-
schen Prozesse wirken bis heute auf 
die Konstruktion des Verständnisses 
der Staatsangehörigkeit ein. So werden 
Menschen aus Bosnien-Herzegowina, 
Kroatien, Mazedonien, Kosovo, Serbien 
und Montenegro – also den früher in 

Jugoslawien vereinten Ländern – als 
rückständige und nicht europäische 
«balkan-interne Andere» wahrgenom-
men. Diese symbolischen Prozesse der 
Ausgrenzung auf der Grundlage von 
Ethnizität können als Resultat der Na-
turalisierung vermeintlich unüberwind-
barer kultureller Differenzen gesehen 
werden.

Infolgedessen unterscheiden sich 
Migrant_innen der zweiten oder 
dritten Generation in Slowenien von 
«klassischen» Migrant_innen, wie 
etwa Türkeistämmigen in der Bun-
desrepublik. Der Unterschied basiert 
darauf, dass sich die Situation Ersterer 
innerhalb einer sehr kurzen Zeitspanne 
dramatisch verändert hat – so hat sich 
ihr Status von gleichberechtigten Bür-
ger_innen in Jugoslawien hin zu einer 
Kategorisierung als Migrant_innen in 
Slowenien gewandelt, ohne dass sie 
physisch in ein anderes Land migriert 
sind. Der alleinige Auslöser für diese 
Verschiebung ist der politische Vor-
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gang der Abspaltung von Jugoslawien. 
Viele der sogenannten Migrant_innen 
fühlten einen Widerspruch zwischen 
ihrem Leben in Slowenien, wie etwa 
ihren Arbeitsplätzen, ihrer Ausbildung 
sowie ihrer persönlichen Existenz auf 
der einen Seite und familiären, kulturel-
len und anderen symbolischen Bin-
dungen außerhalb der Staatsgrenzen 
andererseits. Diese Umstände führten 
zu einer komplexen Situation multipler 
Zugehörigkeiten, die wiederum durch 
eine Hierarchisierung nach Gender und 
Klasse weiter verkompliziert werden.

Menschen, die später – während und 
nach den Jugoslawienkriegen sowie 
aktuell – aus ex-jugoslawischen Ländern 
nach Slowenien migrierten, befinden 
sich trotz der kulturellen und sprach-
lichen Nähe in einer noch schlimme-
ren Situation: Als Migrant_innen aus 
«Drittstaaten» sind sie restriktiven 
Vorschriften bezüglich des Erwerbs 
der Staatsangehörigkeit unterworfen 
und haben somit kaum Zugang zum 
Arbeitsmarkt, zu Wohnungen, sozialen 
Einrichtungen und Dienstleistungen. 

Gleichzeitig sollte jedoch hervorgeho-
ben werden, dass 99 Prozent der slowe-
nischen Grundschulen und weiterfüh-
renden Schulen vollständig vom Staat 
sowie von den Kommunen getragen 

und finanziert werden. Das freie, staat-
liche Schulsystem und die Schulpflicht 
sind als bedeutende Faktoren bei der 
Schaffung von Gleichberechtigung und 
sozialem Zusammenhalt anzusehen.  
So werden spezielle Maßnahmen 
angewandt, um Kinder von Minderhei-
ten wie etwa Roma, Kinder mit Migra
tionshintergrund sowie alle Kinder 
mit besonderem Förderungsbedarf 
gleichberechtigt in das Schulsystem zu 
integrieren. Diese Regelung führt einer-
seits dazu, dass die Schulbehörden das 
Thema mehrfacher Zugehörigkeiten 
von Kindern und Jugendlichen nicht 
berücksichtigen, gleichzeitig werden 
Anreize gesetzt, soziale Ungleichhei-
ten abzuschwächen, die außerhalb des 
schulischen Umfelds existieren.

Intersektionale Perspektiven in politischen 
Prozessen verankern

In heutigen Gesellschaften, die durch 
Komplexität, Fragmentierung und 
wachsende Ungleichheiten gekenn-
zeichnet sind, erweisen sich Konzepte 
des Multikulturalismus, der Toleranz, 
der Chancengleichheit und der sozialen 
Inklusion als nur unzureichende Werk-
zeuge zur Problemlösung. Sie verfehlen 
vielmehr ihre beabsichtigte Wirkung, da 
in ihnen die Möglichkeit multipler Zu-
gehörigkeiten von Individuen sowie die 

gesellschaftsstrukturierenden Macht-
beziehungen nicht vorkommen.

Intersektionale Ansätze hingegen veror-
ten Ungleichheit und Diskriminierung 
weder automatisch in einer Dimension 
(also etwa der Dimension Gender oder 
Klasse oder Ethnizität) noch in einem 
einzelnen Lebensbereich (wie z. B. 
in der Ökonomie oder in der Kultur 
oder im Privaten). Stattdessen werden 
die Wechselbeziehungen betrachtet, 
beispielsweise wie die Ökonomie (der 
Arbeitsmarkt), das Private (die Familie) 
und die Staatsangehörigkeit (die Kate-
gorisierung als Staatsangehörige oder 
Nichtstaatsangehörige) miteinander in-
teragieren. Ein Beispiel dafür wäre, dass 
gender-basierte Diskriminierung nicht 
alle Frauen und Männer gleicherma-
ßen betrifft, sondern sich mit anderen 
Quellen struktureller Privilegierung 
oder Benachteiligung wie etwa Klasse, 
nationaler Zugehörigkeit, Alter oder 
sexueller Orientierung überkreuzt.

Aus intersektionalen Perspektiven wer-
den Positionen der Ungleichheit und 
Diskriminierungserfahrungen nicht als 
individualisierte «persönliche Umstän-
de» begriffen. Vielmehr werden sie als 
Konsequenzen struktureller Macht
beziehungen betrachtet, die den Status 
quo mittels juristischer, institutioneller, 
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symbolischer und relationaler Mecha-
nismen erhalten.

Intersektionalität – Kriterien und Dimen-
sionen für Beratungsarbeit und politische 
Organisationsentwicklung

Die Publikation «At the Crossroads of 
Discrimination. Multiple and Intersec-
tional Discrimination»19 beleuchtet die 
empirische Grundlage von Diskrimi-
nierungspraxen und verweist auf die 
Notwendigkeit anzuerkennen, dass 
diese oftmals das Resultat (vieler) sich 
verschränkender Faktoren sind, die in 
ihrem Zusammenspiel wiederum ein 
neues «Fundament für Diskriminie-
rung» schaffen. In dem Buch werden 
sowohl die breite Öffentlichkeit als 
auch Behörden, Sozialarbeiter_innen, 
Aktivist_innen von Nichtregierungs-
organisationen und Expert_innen 
angesprochen. Zeitgleich mit seiner 
Veröffentlichung wurde eine Werbe-

19 Kuhar, Roman: At the Crossroads of Discrimi-
nation. Multiple and Intersectional Discriminati-
on, Ljubljana 2009, auf Englisch unter:  
www.t1p.de/zr4a. Die Publikation entstand im 
Rahmen des vom EC Progress Program geför-
derten Projekts PROTECT – Progressing towards 
Equality. An Intersectional Approach to Discrimi-
nation (2008–2009).

kampagne gestartet, die mit Plakaten, 
die das Buchcover zeigten (s. Abb.), ein 
beträchtliches Medienecho und große 
Resonanz in der Öffentlichkeit fand.

Auf dieser Grundlage wurde im Folge-
projekt SIAPREM20 ein  Handbuch21 
entwickelt, das kostenfrei an einen 
großen Kreis öffentlicher Einrichtungen 
verteilt wurde. Darin finden sich Werk-
zeuge zum Verständnis intersektionaler 
Ungleichheiten und zur praktischen 
Integration von Intersektionalität in 
die Arbeit von Entscheidungsträger_in-
nen, Expert_innen und Fachkräften. 
Das Handbuch enthält neben konkre-
ten Hilfsmitteln, wie etwa Fragen zur 
(Selbst-)Reflexion, Empfehlungen und 
Evaluationskriterien, auch Trainings-
module für Angestellte im öffentlichen 
Dienst und politische Entscheidungsträ-
ger_innen.

20 SIAPREM – Support for Intersectional  
Approach in Anti-discrimination Policies (2010–
2011), gefördert durch das EC Progress Program.

21  Hrženjak, Majda/Jalušič, Vlasta:  Vrata niso 
baš odprta: (treba da jih gurneš pa da se otvaraju): 
perspektive v reševanju kompleksnih neenakosti 
[Engl.: The Door is not quite open: (it has to be 
pushed to open): perspectives in dealing with 
complex inequalities], Ljubljana 2011.

Im Folgenden werden zwei der im 
Handbuch vorgestellten Werkzeuge 
zur Integration von Intersektionalität in 
die Organisationskultur und Praxis von 
staatlichen, privaten und nicht staatli-
chen Institutionen präsentiert, die sich 
mit komplexen Ungleichheiten beschäf-
tigen. Diese können über den slowe-
nischen Kontext hinaus in anderen 
Ländern von praktischem Wert sein.

Titelbild des Buchs «At the Crossroads 

of Discrimination» von Roman Kuhar, 

Ljubljana 2009 
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1 Empfehlungen zur Einbeziehung 
intersektionaler Perspektiven bei der 
Bekämpfung von sozialer Ungleichheit 
und Diskriminierung in Organisations-
entwicklungsprozessen

Die Implementierung einer intersek
tionalen Perspektive erfordert Restruk-
turierungs- und Anpassungsprozesse 
innerhalb solcher Organisationen, 
die sich in ihrer Arbeit mit Ansätzen 
beschäftigen, komplexe soziale Un-
gleichheiten abzubauen – basierend auf 
den im Folgenden aufgeführten neun 
Dimensionen. Erforderlich ist zudem 
eine permanente (Selbst-)Reflexion von 
Expert_innen und Fachkräften über die 
eigene Haltung und Kompetenz, diesen 
Dimensionen gemäß zu handeln. 

1. Formulierung klarer Positionen 
bezüglich sozialer Ungleichheit: Wie 
definieren wir Ungleichheit? Wo liegen 
die Ursachen dafür? Wie können wir zu 
Lösungen beitragen?

2. Förderung von Diversität innerhalb 
der Fachkräfteteams: Dadurch wird eine 
Steigerung von Empathie und Offenheit 
in Bezug auf «Anderssein» eingeleitet.

3. Strategische Kategorisierung und 
De-Kategorisierung: Eine permanente 

Infragestellung der vermeintlichen Ho-
mogenität der Zielgruppe ist unbedingt 
erforderlich.

4. Anerkennung der Dynamik inner-
halb sozialer Ungleichheit: Berücksich-
tigung des bisherigen Lebensverlaufs, 
des Wandels von Positionen der sozia-
len Ungleichheit sowie deren Zusam-
menwirken.

5. Diversität der Strategien: Differenzen 
innerhalb von Zielgruppen bieten  
eine Plattform zur Gestaltung von 
Strategien.

6. Beobachtung und Reflexion sozialen 
Wandels: Von entscheidender Bedeu-
tung sind Methoden zur Reflexion von 
sozialem und politischem Wandel sowie 
daraus resultierenden Konsequenzen 
für sozial ungleiche Positionierungen.

7. Integration des «Bottom-Up»-An-
satzes: Aktivist_innen, Fachkräfte und 
insbesondere Zielgruppen sind an der 
Gestaltung von Strategien beteiligt.

8. Vernetzung von Akteur_innen: Die-
ser Fokus richtet sich auf unterschied-
liche Dimensionen (Gender, Alter, 
Klasse, Nationalität usw.) und Bereiche 
(ökonomisch, individuell, politisch) von 

Ungleichheit sowie auf die Möglichkeit, 
unterschiedliche Akteur_innen und 
Ebenen miteinander zu verknüpfen 
(verschiedene Gruppen, die eine  
oder mehrere Dimensionen benennen 
und hervorheben; staatliche, regie-
rungsunabhängige und internationale 
Akteur_innen).

9. Individueller Ansatz und Empower-
ment: Über die Betonung der Wichtig-
keit individueller Ansätze – gegenüber 
generalisierenden, kategorisierenden 
Methoden – hinaus streben wir (politi-
sches) Empowerment an.

2 Intersektionale Kriterien für die 
Evaluation der Qualität von politischen 
Gleichstellungsmaßnahmen

Politische Maßnahmen sind elementar 
für die Definition komplexer Ungleich-
heiten in einer Gesellschaft. Durch sie 
werden Menschen mit Blick auf ihre 
(Nicht-)Zugehörigkeit zu «benachteilig-
ten Gruppen» sichtbar gemacht und als 
solche auch wahrgenommen. Darüber 
hinaus beeinflussen sie oftmals auch 
die Diagnose von Problemfeldern sowie 
Prognosen über deren weitere Entwick-
lung. Die folgenden Kriterien sowie 
damit verbundene Fragen können Akti-
vist_innen aus NGOs dazu nutzen, die 
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bestehende Politik wie etwa zu Gleich-
stellungsmaßnahmen zu evaluieren 
und aus einer intersektionalen Perspek-
tive Empfehlungen für deren Verände-
rung zu formulieren. Ferner können die 
Kriterien auch von politischen Entschei-
dungsträger_innen selbst als Leitfaden 
zur Integration eines intersektionalen 
Ansatzes genutzt werden.

1. Deutlichkeit, Sichtbarkeit und Benen-
nung: Wird das Problem ausdrücklich 
als komplex benannt und definiert? 
Werden Gruppen als in sich divers 
wahrgenommen?

2. Strukturelle Intersektionalität: Wird 
Ungleichheit im Sinne der Aufdeckung 
der ihr zugrunde liegenden Strukturen 
verstanden? Oder werden Ungleichhei-
ten als «persönliche Umstände» defi-
niert – was zur Individualisierung von 
Problemen der Ungleichheit führt?

3. Methoden zur Beendigung von Un-
gleichheit: Wird Gleichheit als ein Wert 
oder eine Norm per se wahrgenommen 
oder wird sie aus anderen Gründen 
angestrebt (z. B. ökonomische Leistung, 
verbessertes Management usw.)?

4. Präsenz von Gender als einer re-
levanten Dimension: Sind politische 

Maßnahmen «gender-neutral»? Wird 
Gender als integraler Bestandteil der 
strukturellen Probleme verstanden oder 
wird es einfach hinzugefügt?

5. Nicht-Stigmatisierung von Gruppen: 
Führt die Benennung von Gruppen 
und Problemfeldern zur Viktimisierung 
der davon Betroffenen oder zu deren 
Empowerment?

6. Sichtbarkeit von dominanten oder 
privilegierten Gruppen: Existiert eine 
dominante Gruppe mit besonderen Pri-
vilegien und wird das sichtbar gemacht?

7. Politische Intersektionalität: Werden 
bei politischen Entscheidungsprozessen 
Inklusion und gegenseitige Vernetzung 
von betroffenen Gruppen, Zivilgesell-
schaft und Expertengruppen ange-
strebt?

8. Verknüpfung der verschiedenen 
Ebenen bei politischen Entscheidungen: 
Sind die politischen Maßnahmen an 
komplexe individuelle Lebenslagen an-
gepasst und berücksichtigen sie diese? 
Oder beschränken sie sich lediglich auf 
eine einzelne Dimension und ignorie-
ren auf diese Weise die restlichen?

Übersetzung: Lisa Reinhardt
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Systemisches 
Dreieck

ca. 15 Minuten 
Übung plus 20 Minu-

ten Auswertung

Drinnen und Draußen, 
ausreichend Platz

Spielerischer und 
bewegter Einstieg 
ins Thema Netz-

werken mit vielen 
Reflexionsmöglich-

keiten.

Markierungspunkt 
(Kärtchen)

12 - 20

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Warm up,  
Einstiegsübung, Spiel 

ohne Gewinner

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

METHODEN

Methoden 
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Die folgenden sechs Methoden sollen Päda-

gog_innen und Bildungsarbeiter_innen dazu 

anregen, der Bearbeitung gesellschaftlicher 

Ungleichheiten aus intersektionaler Perspek-

tive in der eigenen Bildungsarbeit Raum zu 

geben. Die ersten drei der vorgestellten Me-

thoden – «Bingo», «Alle gleich, alle verschie-

den» und «Power Flower» – eignen sich gut für 

einen Einstieg ins Thema und bieten vielfältige 

Gesprächsanlässe, während sich die drei wei-

teren Methoden – «Diskriminierungsquadrat», 

«Wie im richtigen Leben» und «Vereinbarung 

gegen Diskriminierung» – für eine vertiefende 

gesellschaftskritische Auseinandersetzung mit 

dem Themenfeld eignen. Wie bereits in der Ein-

leitung beschrieben, können die Methoden so 

modifiziert werden, dass sie nicht nur in Lern-

gruppen mit (jungen) Erwachsenen, sondern 

auch mit anderen Zielgruppen (etwa im schuli-

schen Kontext) eingesetzt werden können. Die 

jeweiligen Kopiervorlagen, Arbeits- und Aufga-

benblätter (DIN-A4-Downloads finden sich im 

Internet) sowie die vorgeschlagenen Leitfra-

gen können je nach Alter und Zusammenset-

zung der Teilnehmenden an die jeweilige Grup-

pe angepasst werden.   

Generell sollten Teamende beim Einsatz dieser 

Methoden – sowie generell bei Themen, die 

für die Teilnehmenden sehr persönliche Fragen 

berühren können – auf eine vertrauensvolle 

Atmosphäre innerhalb der Lerngruppe achten. 

Für einzelne Teilnehmende kann es unter Um-

ständen schmerzhaft sein, sich eigene Diskri-

minierungs- und Unterdrückungserfahrungen 

zu vergegenwärtigen oder sich das erste Mal 

mit der eigenen (de-)privilegierten und (ohn-)

mächtigen gesellschaftlichen Position ausei-

nanderzusetzen. Daher ist es wichtig, als Pä-

dagog_in auf solche Gefühlsäußerungen vor-

bereitet zu sein und Raum bereitzustellen, um 

sie auffangen und bearbeiten zu können. Ein 

intensiver Kennenlernprozess und Vereinba-

rungen zum gemeinsamen Lernen können die 

Vertrauensbildung innerhalb der Lerngruppe 

und zwischen Lerngruppe und den Teamenden 

unterstützen. 

In jedem Fall ist es wichtig, darauf zu achten, 

dass das Sichtbarmachen von Unterschieden 

nicht stigmatisierend wirkt, sondern die ohne-

hin vorhandene gesellschaftliche Pluralität im 

kleineren Rahmen der Gruppe abbildet, und 

dass in einem zweiten Schritt (kollektive) Hand-

lungsoptionen erarbeitet werden, um die (poli-

tischen) Handlungsmöglichkeiten der Teilneh-

menden zu erweitern und sie damit zu stärken. 

einige Hinweise vorab 
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Systemisches 
Dreieck

ca. 15 Minuten 
Übung plus 20 Minu-

ten Auswertung

Drinnen und Draußen, 
ausreichend Platz

Spielerischer und 
bewegter Einstieg 
ins Thema Netz-

werken mit vielen 
Reflexionsmöglich-

keiten.

Markierungspunkt 
(Kärtchen)

12 - 20

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Warm up,  
Einstiegsübung, Spiel 

ohne Gewinner

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

METHODEN

BINGO

METHODE 1

1

20–30 Min.  
(10–15 Min. Durch-
führung, 10–15 Min. 

Auswertung) 

Drinnen oder draußen, 
ausreichend Platz zum 

Bewegen im Raum

Spielerischer Einstieg 
ins Thema Vorurteile und 
Intersektionalität, Wahr-

nehmen von Heterogenität 
(auch in vermeintlich 
homogenen Gruppen)

Arbeitsblatt «Bingo», Stif-
te, Schreibunterlagen

Beliebig (optimal ist eine 
Gruppengröße zwischen 

12 und 25 Personen)

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Einstieg ins Thema, 
intensiveres Kennen-

lernen

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

Verlauf/Beschreibung

1   Alle Teilnehmenden erhalten 
einen Bingo-Zettel mit Aussagen zu 
unterschiedlichen Themen (siehe 
Arbeitsblatt «Bingo»), einen Stift und 
eine Schreibunterlage.

2   Die Teilnehmenden bekommen die 
Aufgabe, herumzulaufen und einzelne 
andere Teilnehmende anzusprechen: 
Zu zweit lesen sie sich gegenseitig 
jeweils eine der auf dem Bingo-Zettel 
stehenden Aussagen vor. Wenn die 
Aussage auf die bzw. den Partner_in 
zutrifft, darf der Name in das 
Kästchen geschrieben werden.  

3 	 Ziel des Spiels ist es, auf dem 
Bingo-Zettel zwei Reihen von 
Kästchen – waagerecht, senkrecht 
und/oder diagonal – mit Namen zu 
füllen. Jeder Name darf nur ein Mal 
vorkommen.

4 	D ie Gesamtgruppe verteilt sich 
frei im Raum, und das Spiel beginnt.

5   Sobald ein_e Teilnehmende_r 
zwei Reihen mit Namen ausgefüllt 
hat, ruft er bzw. sie «Bingo!». Damit 
ist dieser Teil der Übung beendet. 
Wenn einige Teilnehmende noch 
keinen Namen oder nur sehr wenige 

eingetragen haben, kann das 
gegenseitige Befragen auch fortge-
führt werden, bis ein_e zweite_r oder 
dritte_r Teilnehmende_r «Bingo!» ruft.

6 	I n der anschließenden Plenums-
runde liest der bzw. die Gewinner_in 
seine bzw. ihre Bingo-Reihen vor. Bei 
Bedarf können auch weitere 
Teilnehmende «ihre» Reihen vorlesen. 

7   Für die anschließende gemeinsa-
me Reflexion im Plenum können 
folgende Fragen leitend sein:

» Wie ging es dir mit dieser Übung?

» �War es schwierig, manche Fragen 
zu stellen? Wenn ja, welche?

» �Fiel es schwer, manche Fragen zu 
beantworten? Wenn ja, welche?

» �Was war leichter: zu antworten oder 
zu fragen? Warum?

» �Worin unterscheiden sich die Fra-
gen? Worin besteht beispielsweise 
der Unterschied zwischen der Frage, 
ob man gern ins Kino geht, und der 
Frage, ob man mit einem alleiner
ziehenden Elternteil lebt/gelebt hat?

» �Was kannst du aus dieser Übung 
lernen?

Hinweise zur Durchführung
Bei dieser Übung sollte darauf 
geachtet werden, dass eine Balance 
gewahrt wird zwischen einfach zu 
beantwortenden Aussagen, wie etwa 
persönlichen Vorlieben oder Hobbies, 
und solchen, die sich auf individuelle 
Verortungen innerhalb der gesell-
schaftlichen Hierarchien beziehen. 

Die Teamenden sollten berücksichti-
gen, dass die Aussagen nur schein-
bar unbefangen beantwortet werden 
können. Vielmehr verweisen sie auf 
gesellschaftliche Hierarchien und un-
terschiedliche Teilhabemöglichkeiten. 
So kann es für einzelne Teilnehmende 
unter Umständen schmerzhaft sein, 
die Aussagen zu beantworten und 
sich damit die eigene gesellschaftli-
che Positionierung zu vergegenwär-
tigen. Insbesondere in der anschlie-
ßenden Reflexionsrunde sollte daher 
eine vertrauensvolle Atmosphäre und 
Raum dafür geschaffen werden, sol-
che Gefühle angemessen bearbeiten 
zu können.

Bingo ist eine Methode zum Einstieg ins Thema und zum intensiveren Kennenlernen, bei 

der sich die Teilnehmenden gegenseitig befragen. Über die Beschäftigung mit Aussagen 

zu unterschiedlichen Lebensbereichen und deren Relevanz für die eigene Person sensibi-

lisiert die Übung für die Wahrnehmung von «einfachen» Unterschieden (z. B. Geschmack 

oder Vorlieben) im Gegensatz zu Unterschieden, die mit gesellschaftlichen Herrschaftsver-

hältnissen verknüpft sind.
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Varianten
1   Alternativ kann die Übung so 

lange fortgeführt werden, bis ein 
Großteil der Teilnehmenden die 
Kästchen auf dem Bingo-Zettel mit 
Namen gefüllt hat.

2    Für den Fall, dass in einer Gruppe 
nicht alle lesen können, kann die 
Methode zu einem «Vier gewinnt!» 
verändert werden. Die Teilnehmenden 
werden aufgefordert, typische 
Kennenlernfragen zu stellen, die mit 
«Ja» oder «Nein» beantwortet werden 
können. Die Teamenden ordnen die 
Fragen unterschiedlichen Kategorien 
zu, wie z. B. Alltag, Vorlieben, 
Lebenssituation oder Fähigkeiten. 
Nachdem in der Gruppe 10 bis 15 
Fragen als Beispiele gesammelt 
wurden, werden die Teilnehmenden 
aufgefordert, sich frei im Raum zu 
begegnen und sich gegenseitig die 
gesammelten oder ähnliche Fragen zu 
stellen. Wie bei «Bingo» zählen die 
Teilnehmende die «Ja»-Antworten. 
Auch bei dieser Variante darf jeder 
Name nur einmal vorkommen. Sobald 
ein_e Teilnehmende_r vier «Ja»-Ant-
worten gesammelt hat, ruft er bzw. sie 
«Vier gewinnt!» und beendet damit die 
Übung. 

Du weißt, was 
der Koran ist, und 
kannst erklären, 
worum es in ihm 

geht.

Du kochst gern.

Euer Haushalt ist 
eine Hartz-IV-Be-

darfsgemeinschaft.
Du spielst ein  

Instrument oder 
singst gern.

Du hast im vergan-
genen Jahr Urlaub 
in einem anderen 

Land gemacht.

Du hast mit einem 
alleinerziehenden 
Elternteil gelebt.

Du hattest im letzten 
Monat Geburtstag.

Du kennst die 
Gemeinsamkeiten 

zwischen Christen-
tum und Judentum 
und kannst ein paar 

aufzählen.

Du bist schon 
einmal diskriminiert 

worden.

Du bist gerade 
verliebt.

Du möchtest in 
Zukunft einmal in 

einem anderen Land 
leben.

Du kannst erklären, 
was Heterosexuali-

tät bedeutet.

Du magst deine 
Schule/Universität/
Ausbildungsstätte/ 

Arbeitsplatz und 
kannst mindestens 
einen Grund dafür 

nennen.

Du hast schon 
einmal schlechte 

Erfahrungen mit der 
Polizei gemacht.

Du hast ein  
eigenes Auto.

Du kennst Lesben 
oder Schwule,  
die türkischer  
Herkunft sind. 

Du gehst gern  
ins Kino.

Du hast Verwand-
te, die außerhalb 

Deutschlands leben.

Du lebst in einer 
Wohnung, die dir 

oder deiner Familie 
gehört.

Du magst gern Ball-
spiele wie Fußball 

oder Volleyball.

Du sprichst mehr 
als zwei Sprachen 

(welche)?

Du magst das Vier-
tel, in dem du lebst.

Du bist nicht in der 
BRD geboren.

Du kennst Leute, die 
im Rollstuhl sitzen.

Deine Eltern haben 
nicht studiert.

Arbeitsblatt «Bingo»

Arbeitsblatt «Bingo» Methode 1
Download unter: www.rosalux.de/fileadmin/rls_uploads/pdfs/
Bildungsmaterialien/heft4/methode_01.pdf

Diese Methode ist u. a. hier zu finden: 

Bildungsteam Berlin-Brandenburg e. V. 

(unter: www.alt.bildungsteam.de/bbb/

downloads/methoden/bingo-kids.pdf 

[gekürzte URL: www.t1p.de/pk4d]).
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Alle gleich, alle verschieden 

METHODE 2

2

Verlauf/Beschreibung

1 	D ie Teilnehmenden werden in Kleingruppen aufgeteilt.

2   Jede Gruppe bekommt ein zufällig ausgewähltes Foto 
und das Aufgabenblatt «Alle gleich, alle verschieden».

3 	D ie Gruppen erhalten die Aufgabe, zunächst zu 
überlegen, welchen Eindruck sie von der Person auf dem 
Foto haben, welche Eigenschaften und Merkmale die 
abgebildete Person charakterisieren könnten, und die 
Person dann möglichst detailliert zu beschreiben. Für die 
spätere Präsentation im Plenum sollen die Überlegungen 
schriftlich auf einem Plakat oder Flipchart notiert werden. 

Folgende Fragen können dabei als Unterstützung dienen:

»	 Wie heißt die Person auf dem Bild?
» 	Was macht die Person in ihrem Alltag? 
» 	�Was mag die Person auf dem Foto? (Musik, Sport, Essen) 
» 	Was macht sie in ihrer Freizeit?
»	� Was könnte die Person für weitere Eigenschaften, Inter-

essen und Vorlieben haben? (Ist sie z. B. ledig oder verhei-
ratet, ist sie religiös oder spielt Religion für sie keine Rolle, 
hat sie einen Job oder ist sie arbeitslos, spricht sie mehre-
re Sprachen, welche Pläne hat sie für die Zukunft …?)

4 	D ie Ergebnisse werden in kurzen Präsentationen im 
Plenum zusammengetragen und nicht bewertet oder 
kommentiert.

5   Bei der anschließenden auswertenden Diskussion im 
Plenum können drei (bei Bedarf und ausreichend Zeit 
auch mehr) der folgenden Fragen leitend sein und 
diskutiert werden:

a.	Wie hast du die Übung erlebt?

b.	�Was war leicht, was war schwer beim Beschreiben 
einer völlig fremden Person aufgrund eines Fotos? Wie 
lief der Aushandlungsprozess in der Gruppe ab?

c.	�Wieso habt ihr eurer Person diese Merkmale zuge-
schrieben? Woran habt ihr euch bei euren Überlegun-
gen orientiert? Welche Vorurteile lassen sich daran 
erkennen?

d.	�Wie entstehen gängige Zuschreibungen und Vorurteile? 
Gibt es gute und schlechte? Welche Funktion haben sie?

e.	�Wann macht ihr solche Zuschreibungen im Alltag und 
welche Bedeutung haben sie für euer Handeln anderen 
Personen gegenüber? Welche Gefahren seht ihr darin?

f.	� Wie fühlt es sich für euch an, selbst mit Zuschreibun-
gen und Vorurteilen konfrontiert zu werden?

g.	�Verhaltet ihr euch manchmal in einer bestimmten  
Weise, um Zuschreibungen zu verändern? Was sind 
wirkungsvolle Mittel, um Zuschreibungen auszuwei-
chen (z. B. Kleidung, Sprache, Bewegung)?

h.	�Welche weiteren Möglichkeiten seht ihr, um Zuschrei-
bungen und Vorurteile zu verändern?

Diese Methode ermöglicht einen spielerischen Einstieg ins Thema Vorurteile. Die Teilneh-

menden werden sich bewusst, welche Rolle Zuschreibungen bei einer ersten Einschät-

zung anderer Personen spielen. Sie reflektieren dabei gesellschaftliche Normen sowie die 

(Un-)Möglichkeiten, sich ohne Bezug darauf über andere Menschen zu verständigen, und 

erkennen die Funktion von Zuschreibungen und Vorurteilen. 

 60 Min.  
(15 Min. Übung, 45 Min. 

Auswertung)

Ausreichend Raum für 
mehrere, parallel arbeiten-

de Kleingruppen

Auswahl an Fotos/Abbildungen 
unterschiedlicher Personen 

(mind. pro Kleingruppe ein aus 
dem Internet, aus Zeitschriften 
oder Zeitungen ausgewähltes 

Foto; die dargestellten Personen 
sollten der Gruppe unbekannt 

sein und gesellschaftliche 
Heterogenität widerspiegeln), 

Aufgabenblatt «Alle gleich, alle 
verschieden», Flipchart-Papier 

(gemäß der Anzahl an Kleingrup-
pen), Marker oder Filzstifte

Beliebig

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

MATERIALBEDARF

Einstiegsübung ins Thema

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

Spielerischer Einstieg 
ins Thema Vorurteile, 

Intersektionalität 

ZIELE
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Hinweise zur Durchführung

Es gilt zu beachten, dass diese Fragen für 
einige Teilnehmende sehr persönlich sein 
können, wenn aufgrund von Merkmalen, die 
sie mit der Person auf dem Foto teilen, Eigen-
schaften zugeschrieben werden. Daher sollte 
auf einen wertschätzenden Umgang und eine 
vertrauensvolle Atmosphäre innerhalb der 
Lerngruppe geachtet werden. Hierbei können 
ein intensiver Kennenlernprozess und Verein-
barungen zum gemeinsamen Lernen unter-
stützend wirken.

Es sollte ggf. von den Teamenden darauf hin-
gewiesen werden, dass es bei dieser Übung 
weder um ein «richtiges» oder «falsches» Zu-
ordnen der dargestellten Personen geht noch 
darum, die Teilnehmenden auszutricksen und 
ihnen vorurteilsbehaftetes Denken nachzu-
weisen. Im Mittelpunkt der Übung steht die 
Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen 
Normen sowie der Funktion von Vorurteilen 
als Mittel zur Reduktion von Komplexität und 
damit verbunden eine Reflexion des eigenen 
Denkens und Handelns.

Varianten
1   Alternativ zu dem beschriebenen Setting 

können sich die Teamenden als «Projektions-
fläche» anbieten, falls sie der Gruppe nicht zu 
gut bekannt sind. Ein_e Teamende_r fordert 

die Gruppe auf, sie bzw. ihn zu beschreiben. 
Diese Übung kann sowohl in Kleingruppen als 
auch in der großen Gruppe umgesetzt werden. 
Auf Zuruf werden Merkmale und Eigenschaf-
ten genannt, die die teamende Person 
schriftlich auf einem Flipchart-Papier festhält. 

Auch bei dieser Variante muss betont werden, 
dass die Beschreibungen und Kommentare 
nicht bewertet oder von Dritten kommen-
tiert werden. Die Gruppe sollte explizit dazu 
aufgefordert werden, «einfach ins Blaue» zu 
sagen, welche Persönlichkeitsmerkmale die 
teamende Person haben könnte. Als Anre-
gung dienen dieselben Fragen wie im Ablauf 
unter Punkt 3 beschrieben. Wichtig ist dabei, 
darauf zu achten, dass bei der Begrüßung und 
Vorstellung der Teamenden möglichst wenige 
Informationen vorweggenommen werden. 
Die teamende Person muss für diese Variante 
selbstsicher auftreten und darf sich durch kei-
ne der möglichen Zuschreibungen gekränkt 
fühlen. 

Der Vorteil dieser Variante besteht darin, dass 
die teamende Person im Anschluss an die 
Übung genau aufklären kann, welche Vor-
urteile stimmig sind, welche falsch. Ebenso 
kann sie unmittelbar davon berichten, wie es 
sich anfühlt, mit Zuschreibungen konfrontiert 
zu werden. Die «Live»-Version bietet daher die 
Möglichkeit einer unmittelbareren Erfahrung, 

birgt aber auch die Gefahr, dass in der Praxis 
die Hemmschwelle für die Teilnehmenden hö-
her ist, den eigenen Vorurteilen «freien Lauf» 
zu lassen. (Material: Plakat, Marker)

2   Falls es den Teilnehmenden zugetraut 
wird, mit Zuschreibungen zu ihrer Person 
umgehen zu können, können auch die 
Teilnehmenden selbst als «Projektionsfläche» 
für die Vorurteile dienen. Hierfür wird allen 
Teilnehmenden ein leeres DIN-A4-Blatt mit 
Kreppklebeband auf den Rücken geklebt und 
ein Stift gegeben. Die Gruppe bewegt sich frei 
im Raum. Die Teamenden stellen die im Ablauf 
unter Punkt 3 beschriebenen Fragen zu 
Eigenschaften von Personen. Die Teilnehmen-
den finden sich bei jeder Frage spontan zu 
Paaren zusammen und beantworten die Frage 
für die jeweils andere, indem sie die Antwort 
auf das Papier auf dem Rücken des Gegen-
übers schreiben. Am Ende nehmen alle ihr 
eigenes Blatt vom Rücken ab und lesen sich 
die Antworten der Gruppe durch. Freiwillig 
können Teilnehmende die Gruppe aufklären, 
welche Antworten für sie zutreffen und 
welche falsch sind. (Material: Kreppklebe-
band, DIN-A4-Blätter, Filzstifte)

Diese Methode ist u. a. hier zu finden:  

Initiative Intersektionale Pädagogik: i-päd, S. 14 

(unter: www.i-paed-berlin.de)
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Systemisches 
Dreieck

ca. 15 Minuten 
Übung plus 20 Minu-

ten Auswertung

Drinnen und Draußen, 
ausreichend Platz

Spielerischer und 
bewegter Einstieg 
ins Thema Netz-

werken mit vielen 
Reflexionsmöglich-

keiten.

Markierungspunkt 
(Kärtchen)

12 - 20

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Warm up,  
Einstiegsübung, Spiel 

ohne Gewinner

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

METHODEN

Aufgabenblatt 
«Alle gleich, 
alle verschieden» 
Methode 2
Download unter:  
www.rosalux.de/fileadmin/rls_ 
uploads/pdfs/Bildungsmaterialien/
heft4/methode_02.pdf

Aufgabenstellung für die Kleingruppen

Seht euch die Person auf dem Foto an. 

Welchen Eindruck habt ihr von ihr? Welche Eigenschaften könnte die Person haben? 

Versucht die Person und das, was sie in euren Augen charakterisiert, möglichst genau 
zu beschreiben. 

Dabei könnt ihr euch an folgenden Fragen orientieren: 

»	 Wie heißt die Person auf dem Bild?
» 	Was macht die Person in ihrem Alltag? 
» 	�Was mag die Person auf dem Foto? (Musik, Sport, Essen) 
» 	Was macht sie in ihrer Freizeit?
»	� Was könnte die Person für weitere Eigenschaften, Interessen und Vorlieben haben? 

(Ist sie z. B. ledig oder verheiratet, ist sie religiös oder spielt Religion für sie keine 
Rolle, hat sie einen Job oder ist sie arbeitslos, spricht sie mehrere Sprachen, wel-
che Pläne hat sie für die Zukunft …?)

Haltet die Ergebnisse auf einem Plakat fest und bereitet eine kurze Präsentation  
(3 Min.) im Plenum vor.

Aufgabenblatt «Alle gleich, alle verschieden»
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Power Flower

METHODE 3

3

Verlauf/Beschreibung

1   Alle Teilnehmenden erhalten ein 
Arbeitsblatt mit einer «Power Flower» 
(Arbeitsblatt «Power Flower» 1). Die 
«Machtblume» soll abbilden, mit 
welchen Merkmalen der Teilnehmen-
den welche gesellschaftlichen Vor- 
oder Nachteile verbunden sind. 

2   Die Teilnehmenden bilden 
Kleingruppen (3–6 Teilnehmende). 
Jede Kleingruppe bekommt außer-
dem ein zusätzliches Exemplar des 
Arbeitsblatts. Sie erhalten die 
Aufgabe, sich gemeinsam auf aus 
ihrer Sicht gesellschaftlich relevante 
Merkmale oder Eigenschaften von 
Personen zu einigen, die sie in die 
Blütenblätter eintragen wollen, und 
diesen jeweils ein Gegenstück 
zuzuordnen (z. B. deutscher Pass vs. 
kein deutscher Pass/staatenlos; 
weiblich vs. männlich; Abitur vs. 
anderer/kein Schulabschluss). Das 
Merkmal, das aus Perspektive der 
Teilnehmenden tendenziell mit 
gesellschaftlichen Vorteilen verbun-
den ist, wird in das innere Blütenblatt 
eingetragen, das mit strukturellen 
Benachteiligungen verbundene 
Merkmal ins äußere. Zusätzlich 
können die übergeordneten Kategori-
en in den den Blütenblättern zugeord-
neten Feldern der Blütenmitte 
vermerkt werden (z.B. Staatsangehö-
rigkeit, Geschlecht, Bildung etc.).  

3 	  Nachdem sich die Kleingruppe 
auf die für sie zentralen Kategorien-
paare geeinigt und sie in die «Power 
Flower» auf dem Gruppenarbeitsblatt 
eingetragen hat, wird zusätzlich eine 
große «Power Flower» mit den 
gefundenen Kategorienpaaren auf ein 
Flipchart-Plakat gemalt. 

4 	  Anschließend übertragen die 
Teilnehmenden die Begriffe auch in 
die Blütenblätter auf ihrem persönli-
chen Arbeitsblatt und malen in 
Einzelarbeit die auf ihre Person 
zutreffenden Blütenblätter in ihrer 
«Power Flower» mit Buntstiften an. 
WICHTIG: Das Team weist darauf hin, 
dass die persönlichen Arbeitsblätter 
mit der ausgefüllten «Power Flower» 
bei den Teilnehmenden verbleiben 
und nach der Übung weder der 
Kleingruppe noch der Gesamtgruppe 
gezeigt werden (müssen).

5    Sind alle fertig, werden die 
Flipcharts mit den großen Gruppen-
«Power Flowers» an der Wand oder 
an Pinnwänden aufgehängt. Die 
Teilnehmenden werden gebeten, sich 
die «Power Flowers» der anderen 
Gruppen anzuschauen und dann im 
Plenum zusammenzukommen. 

6   In der anschließenden gemeinsa-
men Reflexion können – je nach Zeit 
und Bedarf – drei oder mehr der 
folgenden Fragen diskutiert werden:

a.	�Wie ging es euch mit der Übung?

b.	�Wie ist in der Kleingruppe der Aus-
handlungsprozess zu relevanten 
Merkmalspaaren verlaufen? Auf 
welche Merkmale habt ihr euch ge-
einigt? 

c.	�Stimmt ihr der Anordnung zu, wel-
che Merkmale mit einer vorteil-
haften bzw. einer benachteiligten 
Position in unserer Gesellschaft 
verbunden werden? 

d.	�Welchen Einfluss hast du darauf, 
welches Blütenblatt in deiner  
persönlichen «Power Flower» du 
markieren konntest?

e.	�Welche Zuordnung ist dir schwer-
gefallen, welche nicht? Warum?

f.	� Ist die Zuordnung bei den Blüten-
blättern deine eigene oder wird dir 
diese Zugehörigkeit von außen zu-
gewiesen?

g.	 �Findest du, dass man mit dieser 
Übung gut über seine gesellschaft-
liche Position nachdenken kann? 
Fühlt es sich richtig für dich an, 
wenn dir deine «Power Flower» 
anzeigt, dass du größtenteils pri-
vilegiert bzw. benachteiligt bist? 
Inwiefern ist das relevant für dein 
Handeln im Alltag? 

h.	 �Was kann an dieser Übung proble-
matisch sein?

Anhand dieser Methode können die Teilnehmenden die unterschiedlichen Merkmale ihrer 

Persönlichkeit sowie deren Vielschichtigkeit erkennen und reflektieren. Die Auseinander-

setzung mit daraus resultierenden gesellschaftlichen Positionierungen ermöglicht es ihnen, 

sich sowohl der eigenen (De-)Privilegierungen und (Ohn-)Machtstellungen als auch derjeni-

gen anderer Personen bewusst zu werden und gemeinsam nach (kollektiven) Veränderungs-

möglichkeiten und -strategien zu suchen.

60-75 Min. (30-45 Min. 
Übung, 30 Min.  
Auswertung)

Drinnen oder draußen, 
ausreichend Raum für 

mehrere parallel arbeiten-
de Kleingruppen

Reflexion der eigenen 
gesellschaftlichen 

Positionierung, Erkennen 
der Vielschichtigkeit von 
individuellen Identitäten 

und der Verknüpfung 
zu strukturellen gesell-
schaftlichen Vor- und 

Nachteilen 

Arbeitsblatt «Power Flow-
er» 1 (für alle Teilnehmen-

den sowie pro Arbeits-
gruppe ein zusätzliches 
Exemplar), (Bunt-)Stifte, 
Flipchart-Papier, Marker, 

ggf. Pinnwände

Beliebig

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Selbsterfahrungs- und 
Reflexionsübung, bio-

grafische Gruppen- und 
Einzelarbeit

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER
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Systemisches 
Dreieck

ca. 15 Minuten 
Übung plus 20 Minu-

ten Auswertung

Drinnen und Draußen, 
ausreichend Platz

Spielerischer und 
bewegter Einstieg 
ins Thema Netz-

werken mit vielen 
Reflexionsmöglich-

keiten.

Markierungspunkt 
(Kärtchen)

12 - 20

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Warm up,  
Einstiegsübung, Spiel 

ohne Gewinner

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

METHODEN

7   In einer zweiten Phase sollte die 
Auswertung von der individuellen 
Ebene auf die gesellschaftliche 
gehoben werden. Hierfür können die 
folgenden Fragen leitend sein:

a.	 Welchen Einfluss haben die Merk-
male auf den gesellschaftlichen Sta-
tus einer Person? Inwieweit können 
sich unterschiedliche Merkmale ge-
genseitig beeinflussen?

b.	 Gibt es gesellschaftliche Kontex-
te oder Situationen, in denen sich die 
Bewertung Privileg/Benachteiligung 
ändern oder umkehren kann?

c.	 Was können wir tun, um die ge-
sellschaftlichen Verhältnisse so zu 
verändern, dass bestimmte Merkmale 
keine Benachteiligung mehr darstel-
len? Wie können wir uns gegenseitig 
unterstützen?

Hinweise zur Durchführung
Die Übung ist sehr persönlich und 
kann unter Umständen für Teilneh-
mende psychisch schmerzhaft sein, 
sodass die Teamenden darauf vorbe-
reitet sein sollten, diese Gefühle ggf. 
aufzufangen. Von Anfang an sollte 
klar kommuniziert werden, dass die 
persönliche «Power Flower» bei den 
Teilnehmenden verbleibt und diese 
ihre jeweiligen Positionierungen nicht 
offenlegen müssen. 

Vor Beginn sollte erklärt werden, 
dass es bei der Übung nicht um eine 
reine Bewusstwerdung individueller 
Positionierungen geht, sondern dass 

in einem zweiten Schritt die gesell-
schaftspolitische Ebene und (kollekti-
ve) Handlungsstrategien und Empow-
erment im Mittelpunkt stehen. 

Varianten
1  Um die Übung zeitlich zu straffen, 

kann den Teilnehmenden auch ein 
«Power Flower»-Arbeitsblatt 
ausgegeben werden, auf dem die 
Merkmalspaare bereits von den 
Teamenden in die «Power Flower» 
eingetragen wurden (s. als Beispiel 
Arbeitsblatt «Power Flower» 2). Dabei 
sollten jedoch einige Blütenblätter 
nicht vorgegeben werden, damit die 
Teilnehmenden die Möglichkeit 
haben, in den freien Blütenblättern 
aus ihrer Sicht fehlende Kategorien-
paare zu ergänzen.

2   Als Fortsetzung der beschriebe-
nen Übung kann eine zweite ange-
schlossen werden. Hierfür werden 
die Teilnehmenden aufgefordert, von 
den bereits markierten Blütenblättern 
fünf auszuwählen, die für sie einen 
wichtigen Teil ihrer Persönlichkeit 
ausmachen. Die Teamenden bittet 
nun alle, eins der fünf ausgewählten 
Blütenblätter der «Power Flower» 
«auszureißen», symbolisch durchzu-
streichen. Dieser Schritt kann 
wiederholt werden, bis nur noch ein 
Blütenblatt als Merkmal ihrer 
Persönlichkeit übrigbleibt. Die 
Teilnehmenden werden gefragt, wie 
sie sich dabei fühlen. Welche der 
verschiedenen Persönlichkeitsmerk-

male sind für sie zentral, von welchen 
sind sie bereit, sich – wenn auch nur 
in dieser Übung – zu trennen?

Diese Methode ist u. a. hier zu finden: 

Europahaus Aurich und Anti-Bias-

Werkstatt: Methodenbox «Demokratie 

lernen und Anti-Bias-Arbeit» (Me-

thodenbox vergriffen, eine Metho-

denbeschreibung sowie Vorlagen für 

die Arbeitsblätter finden sich jedoch 

auf der Webseite mangoes & bullets 

unter: www.mangoes-and-bullets.

org//wp-content/uploads/2015/02/8i-

Power-Flower.pdf [gekürzte URL: 

www.t1p.de/yilm]. Bitte beachten: 

diese Version entspricht nicht den 

aktuellen Weiterentwicklungen in der 

Anti-Bias-Werkstatt) sowie Portal 

Intersektionalität (www.portal-inter-

sektionalitaet.de/forum-praxis/me-

thodenpool/gute-nachbarschaft/2012/

power-flower/ [gekürzte URL: www.

t1p.de/9147])
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Arbeitsblatt «Power Flower» 1

 «Power Flower»

» 	 �Nach: Europahaus Aurich und 
Anti-Bias-Werkstatt (Hrsg.): 
Methodenbox «Demokratie lernen 
und Anti-Bias-Arbeit», Aurich 2007.

Arbeitsblatt «Power Flower» 2

 «Power Flower»

» 	 �Nach: Europahaus Aurich und 
Anti-Bias-Werkstatt (Hrsg.): 
Methodenbox «Demokratie lernen 
und Anti-Bias-Arbeit», Aurich 2007.

Power Flower» 2 
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Arbeitsblätter 
«Power Flower» 

Methode 3

Download unter: www.rosalux.de/fileadmin/rls_uploads/pdfs/ 
Bildungsmaterialien/heft4/methode_03.pdf 
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Systemisches 
Dreieck

ca. 15 Minuten 
Übung plus 20 Minu-

ten Auswertung

Drinnen und Draußen, 
ausreichend Platz

Spielerischer und 
bewegter Einstieg 
ins Thema Netz-

werken mit vielen 
Reflexionsmöglich-

keiten.

Markierungspunkt 
(Kärtchen)

12 - 20

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Warm up,  
Einstiegsübung, Spiel 

ohne Gewinner

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

METHODEN

Verlauf/Beschreibung

1 	D ie Teilnehmenden werden 
aufgefordert, sich an eigene Erfah-
rungen, die mit Diskriminierung zu tun 
haben, zu erinnern. Die Situationen, 
die erinnert werden sollen, können 
sowohl langfristig Bestand (gehabt) 
haben oder auch flüchtige Momente 
gewesen sein. 

2 	A lle Teilnehmenden bekommen 
ein Arbeitsblatt (siehe Arbeitsblatt 
«Diskriminierungsquadrat») und 
sollen zu folgenden Kategorien 
Beispiele finden und auf dem 
Arbeitsblatt notieren (ca.10 Min.):
» Eine Situation, in der du selbst je-
mand anderen diskriminiert hast.
» Eine Situation, in der du selbst dis-
kriminiert worden bist.
» Eine Situation, in der du Zeug_in ei-
ner Diskriminierung gewesen bist und 
nicht eingegriffen hast.
» Eine Situation, in der du Zeug_in ei-
ner Diskriminierung gewesen bist und 
eingegriffen hast.

3 	I m Anschluss wird die Gruppe in 
Kleingruppen mit je 3–5 Teilnehmen-
den aufgeteilt.

4 	D ie Kleingruppen werden 
zunächst aufgefordert, sich über ihre 
Erfahrungen auszutauschen. 

In einem zweiten Schritt sollen sie 
diskutieren, welche Formen von Dis-
kriminierung in den Situationen vorka-
men. Sie werden aufgefordert, ihr Au-
genmerk auf Situationen zu lenken, in 

denen mehrere Diskriminierungsfor-
men gleichzeitig eine Rolle spielten. 
Es hilft der Hinweis, dass die Teilneh-
menden versuchen sollen, die zwei 
(oder mehr) Diskriminierungsformen, 
die in der spezifischen Situation invol-
viert waren, zu benennen und zu ge-
wichten (z. B. Sexismus – Rassismus; 
Klassismus – Diskriminierung gegen-
über Menschen mit einer Behinde-
rung/Beeinträchtigung; Homophobie 
– Rassismus – Klassismus usw.). 

Ein dritter Arbeitsauftrag für die Grup-
pe besteht darin zu diskutieren, wie 
man selbst oder andere Personen in 
den jeweiligen Situationen anders, 
d. h. antidiskriminierend, hätte(n) re-
agieren können. 

Die Ergebnisse der Diskussion kön-
nen von den Gruppen auf einem Flip-
chart notiert werden.

5 	A ls Abschluss erfolgt eine 
Auswertung und Diskussion im 
Plenum. Das Team kann hier folgende 
Fragen stellen:

a.	Wie ging es euch mit der Übung?
b.	�Welche Ursachen gibt es bei den Dis-

kriminierungen in euren Situationen?
c.	�Welche verschiedenen Kategorien 

gibt es innerhalb von Diskriminie-
rungen und wie kann man deren 
Verschränkungen thematisieren?

d.	�Welche Strategien wurden bei euch 
diskutiert, wie man in diskriminie-
renden Situationen eingreifen kann?

Variante

Im Rahmen der Gruppendiskussion 
können die Teamenden die Gruppe 
zunächst fragen, ob sie sich eine wei-
ter gehende Bearbeitung der geschil-
derten Erfahrungen wünschen, bevor 
über die Gegenstrategien diskutiert 
wird. Eine Möglichkeit bestünde 
darin, einen konkreten Fall einer bzw. 
eines Teilnehmenden nochmal mit 
der gesamten Gruppe als Beispiel 
heranzuziehen. Sei es, um die Ebenen 
der Diskriminierung und mögliche 
Verschränkungen unterschiedli-
cher Diskriminierungsformen in der 
Situation deutlich zu machen, sei 
es, um anderen Teilnehmenden die 
Möglichkeit zu geben, von ähnlichen 
Erfahrungen zu berichten und der 
falleinbringenden Person zu verdeut-
lichen, dass sie in dieser Situation 
nicht allein ist, oder um gemeinsam 
individuelle und kollektive Handlungs-
optionen zu entwickeln und damit die 
eigene Handlungsfähigkeit gegenüber 
Diskriminierung zu stärken.

Die Teilnehmenden lernen die Mehrschichtigkeit von Diskriminierung kennen und denken 

darüber nach, inwiefern sie selbst in diskriminierende Situationen verstrickt sind oder waren. 

Sie analysieren diskriminierende Situationen hinsichtlich ihrer Mehrdimensionalität und 

stärken ihre Fähigkeiten, bei Diskriminierung zu intervenieren.

40–60 Min. (10 Min. 
individuelle Bearbeitung 
Arbeitsblatt, 15–25 Min. 

Kleingruppenarbeit, 15–25 
Min. Auswertung und 
Diskussion im Plenum)

Ausreichend Raum für 
mehrere, parallel arbeitende 

Kleingruppen 

Reflexion gesellschaftli-
cher Positionierung und 

Intersektionalität im Kon-
text von Diskriminierungs-
erfahrungen, Entwicklung 
individueller und kollek-
tiver Handlungsoptionen 
gegen Diskriminierung

Pro Person ein Arbeitsblatt 
«Diskriminierungsquadrat» 

und ein Stift, Flipchart-
Papier, Filzstifte/Marker

12–20 Teilnehmende

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Vertiefende Analyse

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

Diskriminierungsquadrat

 METHODE 4

4

Diese Methode ist u. a. hier zu fin-

den: PeerThink – Ein Handbuch  

für intersektionale Gewaltprävention 

mit Peers, Berlin 2009, S. 89 (hier: 

«Vier Seiten einer Diskriminierung», 

unter: www.peerthink.eu/peerthink/

images/stories/090709_manual_

deutsch_sb.pdf [gekürzte URL:  

www.t1p.de/rmwg]).
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Arbeitsblatt 
«Diskriminierungsquadrat» 

Methode 4

Download unter: www.rosalux.de/ 
fileadmin/rls_uploads/pdfs/ 
Bildungsmaterialien/heft4/methode_04.pdf

Aufgabenstellung:

Eine Situation, in der du selbst jemand anderen dis-
kriminiert hast.

Eine Situation, in der du selbst diskriminiert worden bist.

Eine Situation, in der du Zeug_in einer Diskriminierung 
gewesen bist und nicht eingegriffen hast.

Eine Situation, in der du Zeug_in einer Diskriminierung 
gewesen bist und eingegriffen hast.

Erinnere dich an Situationen, in denen du mit Diskriminierung konfrontiert warst. Das können 
sowohl Situationen sein, die langfristig Bestand (gehabt) haben als auch flüchtige Momente. 

Finde Beispiele für die folgenden Szenarien und beschreibe die Situation stichpunktartig: 

Arbeitsblatt «Diskriminierungsquadrat»
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Systemisches 
Dreieck

ca. 15 Minuten 
Übung plus 20 Minu-

ten Auswertung

Drinnen und Draußen, 
ausreichend Platz

Spielerischer und 
bewegter Einstieg 
ins Thema Netz-

werken mit vielen 
Reflexionsmöglich-

keiten.

Markierungspunkt 
(Kärtchen)

12 - 20

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Warm up,  
Einstiegsübung, Spiel 

ohne Gewinner

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

METHODEN

Verlauf/Beschreibung

1 	D ie Teilnehmenden ziehen jeweils 
eine Karte aus den 5 Merkmalskate-
gorien, die unterschiedliche gesell-
schaftliche Differenzlinien markieren: 
1. �sexuelle Orientierung, Geschlecht 

und Beruf 
2. Alter und Religion/Weltanschauung 
3. Bildung und Kinder 
4. �Land der Geburt und Staatsange-

hörigkeit 
5. Weitere Eigenschaften und Hobbies

Teilnehmende, die einzelne Begriffe 
nicht kennen, können die Teamenden 
individuell fragen.

2 	D ie Teilnehmenden denken sich in 
«ihre» Rolle hinein. Zur Unterstützung 
erhalten sie einen Personenbogen  
(s. Arbeitsblatt), den sie in Einzelarbeit 
für ihre «neue» Persönlichkeit 
ausfüllen (10–15 Min.). Die Rollen
details werden den anderen Teilneh-
menden nicht mitgeteilt.

3 	A lle Teilnehmenden stellen sich in 
der Mitte des Raums nebeneinander 
in einer Reihe auf. 

4 	D ie Teamenden erklären, dass sie 
gleich eine Reihe von Aussagen 
verlesen werden. Alle Teilnehmenden 
sollen dabei jeweils für sich überle-
gen, ob sie der jeweiligen Aussage 

aus der Sicht ihrer Rolle zustimmen 
können oder nicht. Alle, die mit «Ja» 
antworten können, gehen dann einen 
(großen) Schritt nach vorne. Trifft die 
Aussage nicht auf sie zu, treten sie 
einen Schritt zurück. Sind sie sich 
unsicher, bleiben sie an ihrem Platz 
stehen. Während der Durchführung 
sollen keine Nachfragen gestellt 
werden. Wenn eine Aussage nicht 
verstanden wird, sollen die Betreffen-
den stehen bleiben.

5 	F olgende Aussagen (bzw. eine 
Auswahl) werden von den Teamen-
den nacheinander verlesen. Die 
Teilnehmenden bekommen nach jeder 
Aussage kurz Zeit, sich zu überlegen, 
ob sie vor- oder zurückgehen oder an 
ihrem Platz stehen bleiben:

1)	Ich habe sonntags meistens frei.

2)	�Ich komme problemlos durch das 
Drehkreuz am Eingang des Super-
markts.

3)	�Im Fernsehen kommen viele Men-
schen vor, die so sind wie ich.

4)	�Ich kann sicher sein, dass ich auf 
dem Weg vom Bahnhof nach Hause 
auf der Straße nicht belästigt werde.

5)	�Ich bekomme bei der Bank um-
standslos einen Kredit und habe 

Bei dieser Methode fühlen sich die Teilnehmenden mittels eines Rollenspiels in ihnen unbekannte Lebensbedin-

gungen ein und setzen sich mit dem Einfluss sozialer Ungleichheitsverhältnisse auf die Chancenverteilung in der 

Gesellschaft auseinander. Sie reflektieren die Komplexität sozialer Ungleichheiten sowie ihre eigene gesellschaft-

liche Position und fördern ihre Fähigkeit zu Perspektivwechsel und empathischem Handeln.

Drinnen oder draußen, 
ausreichend Platz (die 

Teilnehmenden müssen ne-
beneinander in einer Reihe 
stehen und mindestens 5 
Meter vor- und zurückge-

hen können)

90–120 (130) Min. (10 Min. 
Vorbereitung und Erklä-

rung, 10–15 Min. Einzelar-
beit am Personenbogen, 
15 Min. Durchführung, 

10–20 Min. Befragung in 
den Rollen, 45–60 Min. 

Auswertungsphase sowie 
[optional] 10 Min. Refle
xion auf der Metaebene)

DAUER

ORT

Pro Person je ein 
Rollenkärtchen der fünf 

unterschiedlichen Merk-
malskategorien (s. Kopier-
vorlagen «Wie im richtigen 
Leben» 1–5, Vorlagen auf 

farblich unterschiedlichem 
Papier ausdrucken und 
ausschneiden, sodass 

jeweils 24 Kärtchen pro 
Kategorie/Farbe zur Verfü-
gung stehen), pro Person 

einen Personenbogen 
(s. Arbeitsblatt «Wie im 

richtigen Leben»)

MATERIALBEDARF

Vertiefende Selbsterfah-
rungs- und Reflexions-

übung

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

Förderung der Fähig-
keit zu Empathie und 

Perspektivverschiebung; 
Bewusstseinsstärkung 

für unterschiedliche 
Chancenverteilung und 
Möglichkeiten, sich zu 

entfalten; Sensibilisierung 
für Konkurrenz in der 

Gesellschaft; Reflexion der 
eigenen gesellschaftlichen 

Position

ZIELE

12–20 Teilnehmende

GRUPPENGRÖSSE

Wie im richtigen Leben 
 METHODE 5

5
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kein Problem damit, die Antragsformulare 
zu verstehen und auszufüllen.

6)   �Die hohen Feiertage meiner Religions-/
Weltanschauungsgemeinschaft sind zu-
gleich staatliche Feiertage.

7)   �Ich kann ohne Schwierigkeiten in das 
Land reisen, in dem ich gern Urlaub ma-
chen möchte.

8)   �Ich kann mich problemlos im Sportstudio 
meiner Wahl anmelden.

9)   �Ich finde sehr einfach eine Arbeit, die mei-
ner Qualifikation entspricht.

10)	�I ch erhalte für meine Arbeit die gleiche 
Bezahlung wie andere, die die gleiche  
Arbeit machen.

11)	� Wenn am nächsten Sonntag Landtags-
wahlen in meinem Bundesland wären, 
könnte ich mit abstimmen.

12)	�I ch kann meine_n Partner_in an jedem Ort 
küssen, an dem ich will.

13)	�E s gibt in meiner Nachbarschaft viele 
Menschen, die mich so annehmen, wie 
ich bin.

14)	� Wenn ich bei der Polizei einen Diebstahl 
anzeige, kann ich mit einer fairen Behand-
lung rechnen.

15)	�I ch kann mein Leben ganz gut fünf Jahre 
im Voraus planen.

6 	I n der ersten Auswertungsphase bleiben 
die Teilnehmenden in ihren Rollen auf ihrem 
erreichten Platz stehen. Sie werden aufgefor-
dert, sich im Raum umzusehen und zu 
erkennen, wo sie im Feld platziert sind und wo 
die anderen stehen. 

Die Teamenden interviewen die Teilnehmen-
den in ihrer Rolle (10–20 Min.). Falls wenig Zeit 
zur Verfügung steht, können auch lediglich 

einzelne Teilnehmende aus dem vorderen, 
dem mittleren sowie dem hinteren Feld ex-
emplarisch befragt werden. Folgende Fragen 
können dabei gestellt werden:

»	 Wer bist du? Stell dich bitte kurz vor!
» 	�Wie ist es dir ergangen? Wie fühlst du 

dich?
»	� Wie weit bist du im Vergleich zu den an-

deren vorangekommen? Wann hast du 
bemerkt, dass du schnell bzw. langsam vor-
ankommst? Wie hast du dich dabei gefühlt?

» 	�Bei welchen Aussagen bist du vorange-
kommen? Bei welchen nicht?

»	� Welche Aussagen sind dir besonders im 
Gedächtnis geblieben?

7 	I m zweiten Teil der Reflexion werden alle 
aufgefordert, sich innerlich aus ihren Rollen 
herauszubewegen. Das «Setting» wird 
gewechselt und ins Plenum zurückgekehrt.

Für diese Auswertungsphase (45–60 Min.) 
können folgende Fragen leitend sein – je nach 
Zeit und Bedarf kann auch eine Fokussierung 
auf drei oder vier Fragen erfolgen:

»	 Wie ist es euch mit der Übung ergangen?
»	� Wie gut konntet ihr euch in «eure» Rolle 

und die damit verbundenen Lebensbedin-
gungen einfühlen?

»	� Wie hat die Rolle euer Handeln in den je-
weiligen Situationen beeinflusst?

»	� Was habt ihr über die Lebensbedingungen 
von verschiedenen Gruppen in der Gesell-
schaft erfahren? Was war euch unklar? 

»	� Woher hattet ihr das Wissen über die je-
weiligen Lebensumstände?

»	� Warum können Menschen bestimmte Dinge 
realisieren bzw. warum nicht? 

»	� Welche Möglichkeiten zur Veränderung ih-
rer Situation haben die verschiedenen Grup-
pen? Worauf haben sie keinen Einfluss? 

»	� Wie hätte die Aufstellung ausgesehen, 
wenn ihr als reale Personen auf die Aussa-

gen geantwortet hättet? Wo hättet ihr per-
sönlich gestanden?

»	� Was sollte sich ändern? Wie können wir 
uns gegenseitig unterstützen? Was können 
wir unternehmen, um gesellschaftliche Un-
gleichheitsverhältnisse und damit verbun-
dene Handlungsbeschränkungen abzubau-
en? 

8 	I n einem weiteren Schritt kann mit einer 
Frage zur Methodenkritik nochmals die 
Perspektive gewechselt und auf einer 
Metaebene diskutiert werden (10 Min.):

»	� Inwieweit ist die Methode dazu geeignet, 
gesellschaftliche Strukturen der Ungleich-
heit erfahrbar oder verstehbar zu machen? 

»	� Was müsste an der Methode ggf. verändert 
werden?

Hinweise zur Durchführung
Vonseiten des Teams sollte bei der Einfüh-
rung in die Methode darauf hingewiesen 
werden, dass zur Vermeidung stigmatisie-
render Zuschreibungen und Rollenklischees 
bei dieser Übung darauf verzichtet wird, 
vorgegebene und feststehende Rollen zu 
verwenden. Stattdessen konstruieren sich die 
Teilnehmenden ihre Spiel-Persönlichkeiten 
mithilfe der Karten aus den unterschiedlichen 
Merkmalskategorien selbst. In einer kurzen 
Reflexionsphase haben sie dann Gelegenheit, 
ihre zusammengesetzte Spiel-Persönlichkeit 
mit Unterstützung des Personenbogens zu 
durchdenken und sich damit auf die Übungs-
sequenz vorzubereiten. 

Während der Übung nehmen die Personen, 
die in ihrer Rolle schnell vorankommen, dies 
meist erst zu einem relativ späten Zeitpunkt 
wahr, während diejenigen, die Zurückbleiben, 
dies im Allgemeinen unmittelbar feststellen. 
Im Auswertungsprozess sollte darauf hinge-
wiesen werden, dass sich dieses Phänomen 
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Systemisches 
Dreieck

ca. 15 Minuten 
Übung plus 20 Minu-

ten Auswertung

Drinnen und Draußen, 
ausreichend Platz

Spielerischer und 
bewegter Einstieg 
ins Thema Netz-

werken mit vielen 
Reflexionsmöglich-

keiten.

Markierungspunkt 
(Kärtchen)

12 - 20

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Warm up,  
Einstiegsübung, Spiel 

ohne Gewinner

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

METHODEN

auch in der «realen» Welt widerspiegelt: Die-
jenigen, die gesellschaftlich privilegiert sind, 
registrieren meist nicht, dass sie gesellschaft-
liche Vorteile haben, während Menschen, die 
sich in einer gesellschaftlich benachteiligten 
Position befinden, sich täglich mit den damit 
verbundenen Einschränkungen und Diskrimi-
nierungen auseinandersetzen müssen. Die 
Teamenden sollten bei der Auswertung darauf 
achten, die Perspektiven der Zurückgebliebe-
nen zuerst und zuletzt zu erfragen.

Varianten
1  Je nach Alter der Teilnehmenden und 

Gruppenzusammensetzung oder -kontexten 
können die Aussagen, zu denen die Teilneh-
menden sich positionieren sollen, variiert 
werden. Auch eine thematische Zuspitzung ist 
möglich. So können die Aussagen zum 
Beispiel auf den Bildungsbereich, die 
Arbeitswelt oder Geschlechterverhältnisse 
zugeschnitten werden und Benachteiligun-
gen, Diskriminierungen und Ausschlüsse in 
diesen spezifischen Kontexten thematisieren. 
Auch die unterschiedlichen Merkmalskatego-
rien und deren konkrete Ausgestaltung 
können je nach Lerngruppe angepasst 
werden.

2  Dieser Privilegien-Test kann auch mit den 
realen Biografien der Teilnehmenden 
durchgeführt werden, um beispielsweise 
Heterogenität in scheinbar homogenen 
Gruppen abbilden zu können oder gemeinsa-
me Erfahrungen hinsichtlich gesellschaftli-
cher Ungleichheits- und Machtverhältnisse 
sichtbar zu machen. Bei dieser Variante ist es 
zentral, dass die Teilnehmenden Gelegenheit 
haben, sich vorab intensiv kennenzulernen 
und ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. 

Die Teamenden müssen darauf vorbereitet 
sind, eventuelle schmerzhafte Gefühle der 
Teilnehmenden aufzufangen und Raum für 
deren Bearbeitung und Reflexion zur Verfü-
gung stellen.

Diese Methode ist u. a. hier zu finden:  

DGB-Bildungswerk Thüringen e. V.: Baustein 

zur nicht-rassistischen Bildungsarbeit (unter: 

www.baustein.dgb-bwt.de/PDF/B3-ImRich-

tigenLeben.pdf [gekürzte URL: www.t1p.de/

e5g1]) und Initiative intersektionale pädagogik: 

i-päd, S. 47 (hier: «Ein Schritt nach vorn», unter: 

www.i-paed-berlin.de/de/30%20Downloads/

Downloads/01%20Brosch%C3%BCre/I-paed-

Brosch%C3%BCre-2015-upload.pdf?download 

[gekürzte URL: www.t1p.de/gyqc]).
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Kopiervorlage «Wie im richtigen Leben» 1 
»	 Merkmalskategorien sexuelle Orientierung, Geschlecht und Beruf

Kopiervorlage «Wie im richtigen Leben» 3 
»	 Merkmalskategorien Bildung und Kinder

Kopiervorlage «Wie im richtigen Leben» 5 
»	 Merkmalskategorien weitere Eigenschaften und Hobbies

Kopiervorlage «Wie im richtigen Leben» 4 
»	 Merkmalskategorien Land der Geburt und Staatsangehörigkeit

Kopiervorlage «Wie im richtigen Leben» 2  
»	 Merkmalskategorien Alter und Religion/Weltanschauung

Kopiervorlagen 
«Wie im richtigen Leben»
Methode 5

Download unter: www.rosalux.de/fileadmin/ 
rls_uploads/pdfs/Bildungsmaterialien/
heft4/methode_05.pdf

schwul
(Cis-)Mann
LKW-Fahrer

lesbisch
(Cis-)Frau
Kellnerin

heterosexuell
(Cis-)Mann

Briefzusteller

DDR
deutsch

obdachlos
Lesen, Singen

K

Sport

Kino

Schreiben
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Systemisches 
Dreieck

ca. 15 Minuten 
Übung plus 20 Minu-

ten Auswertung

Drinnen und Draußen, 
ausreichend Platz

Spielerischer und 
bewegter Einstieg 
ins Thema Netz-

werken mit vielen 
Reflexionsmöglich-

keiten.

Markierungspunkt 
(Kärtchen)

12 - 20

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Warm up,  
Einstiegsübung, Spiel 

ohne Gewinner

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

METHODEN

Arbeitsblatt «Wie im richtigen Leben»

Arbeitsblatt 
«Wie im richtigen Leben»

Methode 5

Download unter: www.rosalux.de/fileadmin/rls_uploads/pdfs/ 
Bildungsmaterialien/heft4/methode_05.pdf

Personenbogen

Name:

Wohnort:

Geschlecht:

Kinder:

Partnerschaft:

Netto-Einkünfte:

Wie lebe ich?
Wie sieht mein
Alltag aus?

Wer bin ich?

Beruf:

sexuelle  
Orientierung:

alleinerziehend
/gemeinsam erziehend:

Religion:

Alter:
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  �Vereinbarung gegen  
Diskriminierung 

METHODE 6

90–120 Min.  
(5 Min. Erklärung, 5 Min. 

Einzelarbeit zur  
Rollenfindung, 30–50 Min. 

Kleingruppenarbeit,  
15–20 Min. Präsentation, 

5–10 Min. Ampelkartenab-
frage, 30 Min. Diskussion 

im Plenum)

Raum für mehrere parallel 
arbeitende Kleingruppen

Beliebig

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

Vertiefende  
Auseinandersetzung, 

Praxistransfer

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

Reflexion über konkrete 
Beispiele struktureller und 

institutioneller Diskrimi-
nierung; Nachdenken 

über Veränderungsmög-
lichkeit von Strukturen; 

Erkennen und Entwickeln 
von konkreten Handlungs-

möglichkeiten gegen 
Diskriminierung 

Arbeitsblatt «Vereinbarung 
gegen Diskriminierung», 
pro Gruppe jeweils ein 

Stapel mit den Merkmals-
karten beider Kategorien 

(s. Kopiervorlagen «Verein-
barung gegen Diskrimi-
nierung» 1 & 2, Vorlagen 
auf farblich unterschied-
lichem Papier gemäß der 
Anzahl an Kleingruppen 

ausdrucken und aus-
schneiden), Ampelkarten 

(pro Seminarteilnehmer_in 
je eine rote, gelbe und 

grüne Moderationskarte), 
Flipchart-Papier, Stifte/

Marker

ZIELE

MATERIALBEDARF

Verlauf/Beschreibung

1 	D ie Teilnehmenden werden in 
Kleingruppen zu je 5–6 Personen 
aufgeteilt und erhalten das Arbeits-
blatt «Vereinbarung gegen Diskrimi-
nierung» und den Auftrag, für ihre 
Organisation oder ihren Betrieb eine 
Vereinbarung gegen Diskriminierung 
und für eine möglichst umfassende 
Teilhabe aller zu entwickeln.

2   Jede Kleingruppe erhält zunächst 
zwei farblich unterschiedliche Stapel 
mit jeweils sechs Karten. Die Teil
nehmenden werden aufgefordert, von 
jedem Stapel verdeckt eine Karte zu 
ziehen. Die Karten des ersten Stapels 
(s. Kopiervorlage 1) benennen eine 
Position/Funktion in der Organisation/
im Betrieb und eine Altersangabe. 
Vom zweiten Stapel (s. Kopiervorlage 
2) ziehen die Teilnehmenden zusätz-
lich eine Karte mit weiteren Eigen-
schaften, die bestimmte gesellschaft-
liche Differenzlinien markieren (z. B. 
Religion, Beeinträchtigung, Kinder, 
Staatsangehörigkeit). 

3  Die Teilnehmenden erhalten den 
Auftrag, sich in ihre Rolle hineinzu-
denken und dabei mit dieser Rolle ggf. 
verbundene Aufgaben, Pflichten, 
Zwänge und Handlungsmöglichkeiten 
zu berücksichtigen. Um sich besser in 

ihre Rolle hineinzudenken, können sie 
sich bei Bedarf Notizen dazu machen.

4 	D er bzw. die Teilnehmende mit der 
Rollenkarte der Geschäftsführung/
Betriebsleitung eröffnet die Verhand-
lungen für die Vereinbarung gegen 
Diskriminierung. Die Kleingruppe soll 
gemeinsame Richtlinien erarbeiten, 
wie in dem Betrieb Diskriminierung 
verhindert und Teilhabe ermöglicht 
werden kann. Die entwickelten 
Richtlinien sollen auf einem Flipchart-
Papier festgehalten werden, mit 
dessen Hilfe die spätere Präsentation 
vor der Gesamtgruppe erfolgen soll 
(30–50 Min.).

5   Die Gruppe kommt im Plenum 
zusammen, und die Kleingruppen 
stellen ihre Vereinbarungen vor (pro 
Kleingruppe 5 Min., insgesamt 15–20 
Min.). Unmittelbar nach der Präsenta-
tion eines Konzepts gibt es jeweils die 
Möglichkeit, Rückfragen an die 
jeweilige Gruppe zu stellen. 

6   Allen Teilnehmenden werden 
jeweils drei Ampelkarten (grün, gelb, 
rot) ausgeteilt.

Diese Methode ermöglicht den Teilnehmenden eine intensive Auseinandersetzung mit der Frage, wie struktu-

relle Bedingungen so verändert werden können, dass Diskriminierung verhindert und eine möglichst umfas-

sende Teilhabe aller erreicht wird. In Form eines Rollenspiels entwickeln die Teilnehmenden konkrete Vor-

schläge für eine Vereinbarung gegen Diskriminierung am Arbeitsplatz (im Verein, in der Politgruppe o. Ä.). 

6
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Systemisches 
Dreieck

ca. 15 Minuten 
Übung plus 20 Minu-

ten Auswertung

Drinnen und Draußen, 
ausreichend Platz

Spielerischer und 
bewegter Einstieg 
ins Thema Netz-

werken mit vielen 
Reflexionsmöglich-

keiten.

Markierungspunkt 
(Kärtchen)

12 - 20

GRUPPENGRÖSSE

DAUER

ORT

ZIELE

MATERIALBEDARF

Warm up,  
Einstiegsübung, Spiel 

ohne Gewinner

METHODENTYP 
UND -CHARAKTER

METHODEN

7   Im Plenum werden nun alle aufgefordert 
– ähnlich einer «Blitzlichtrunde» – folgende 
Frage symbolisch mit den Ampelkarten 
darzustellen:

»	�A ls wie zufriedenstellend habt ihr den Aus-
handlungsprozess in eurer Kleingruppe 
empfunden?

Vorab erläutern die Teamenden die Bedeu-
tung der Karten: Eine grüne Karte steht für ei-
ne hohe Zufriedenheit mit dem Aushandlungs-
prozess in der Kleingruppe, eine gelbe Karte 
für gemischte Gefühle im Sinne einer Teils-
teils-Zufriedenheit zu dieser Frage und eine 
rote Karte für ein unangenehmes Empfinden. 

Die Teamenden bitten außerdem darum, die 
Frage gleichzeitig zu beantworten, damit sich 
die Teilnehmenden nicht gegenseitig beein-
flussen. Darüber hinaus sollten die Teamen-
den alle ermutigen, ehrlich zu antworten, und 
darauf hinweisen, dass eine rote Karte keine 
persönliche Kritik an den Mitgliedern der je-
weiligen Kleingruppe bedeutet, sondern dass 
es lediglich um eine Auswertung des Aus-
handlungsprozesses geht. 

8   Nach dem visuellen Eindruck im Plenum 
können einzelne Teilnehmende ihre Farbwahl 
erläutern.

9   In einer zweiten Ampelrunde kann ein 
Meinungsbild zu folgender Frage erstellt 
werden:

»	� Wie zufrieden seid ihr mit der ausgehandel-
ten Vereinbarung?

10   Auch hier kann nach dem visuellen 
Eindruck eine kurze Erläuterung der Farbwahl 
durch einzelne Teilnehmende erfolgen 
(Ampelkartenabfrage insgesamt 5–10 Min.).

11   In einer dritten Runde der Reflexion der 
Ergebnisse aus den Kleingruppen sollen 
deren Inhalte diskutiert werden (30 Min.). An 
alle vorgestellten Vereinbarungen werden 
folgende Fragen gestellt:

» 	�Welche Personengruppen werden durch 
die Vereinbarungen möglicherweise am 
besten geschützt? Welche am schlechtes-
ten?

» 	�Wie hoch schätzt ihr die Möglichkeit einer 
Umsetzung ein?

» 	�Gibt es Unterschiede innerhalb einzelner 
Merkmalsgruppen? (z. B. Sind alle Frauen 
gleichermaßen geschützt – etwa Frauen, 
die im Rollstuhl sitzen, Frauen, die alleiner-
ziehend sind, Transfrauen, Frauen, deren 
Bildungs- oder Berufsabschluss im Ausland 
erworben wurde etc.?)

»	 Was könnte ergänzt werden?

Varianten

1   Alternativ kann auch eine vierte Runde 
durchgeführt bzw. weitergearbeitet werden, 
indem gemeinsam Umsetzungsstrategien und 
ein Maßnahmenplan entwickelt werden: Was 
sollte das Ziel einer solchen Vereinbarung 
sein? Was könnten erste Schritte zur 
Umsetzung sein? Welche Personen müssten 
informiert oder ins Boot geholt werden? ...

2  Je nach Kontext der Teilnehmenden kann 
die Methode auch für eine Vereinbarung 
gegen Diskriminierung und für Teilhabe im 
Verein oder in der Schulklasse angewandt 
werden. Die Aufgabenstellung auf dem 
Beispiel-Arbeitsblatt sowie die Merkmals
karten für die Rollen müssten dementspre-
chend angepasst werden.

3  Auch eine Übertragung auf eine reale 
Situation ist möglich, indem mithilfe dieser 
Methode etwa konkrete Vereinbarungen für 
eine gleichberechtigte Zusammenarbeit in der 
Politgruppe oder für gemeinsames Lernen in 
einer Seminargruppe entwickelt und verab-
schiedet werden.

Diese Methode ist u. a. hier zu finden:  

DGB-Bildungswerk Thüringen e. V.: Baustein 

zur nicht-rassistischen Bildungsarbeit  

(unter: www.baustein.dgb-bwt.de/PDF/C10-

Vereinbarung.pdf [gekürzte URL:  

www.t1p.de/a1x9]).
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Arbeitsblatt «Vereinbarung gegen Diskriminierung»

Vereinbarung: Gegen Diskriminierung, für umfassende Teilhabe!

Ihr seid in eine von mehreren Verhandlungskommissionen gewählt worden, die je-

weils den Auftrag haben, Vorschläge für eine Vereinbarung gegen Diskriminierung 

am Arbeitsplatz und für eine möglichst umfassende Teilhabe aller Beschäftigten zu 

entwickeln.

Ziel dabei ist es, die vielfältigen Lebensumstände aller Kolleg_innen zu berücksich-

tigen und dafür zu sorgen, dass alle die gleichen Rechte und gleichen Chancen zur 

Mitbestimmung haben.

Notiert die von euch erarbeiteten Richtlinien für die Vereinbarung auf ein Plakat 

und bereitet eine Präsentation von 3–5 Min. Länge vor.

Kopiervorlagen & Arbeitsblatt  
«Vereinbarung gegen  
Diskriminierung»

Methode 6
Download unter: www.rosalux.de/fileadmin/
rls_uploads/pdfs/Bildungsmaterialien/heft4/
methode_06.pdf

Kopiervorlage «Vereinbarung gegen Diskriminierung» 2 
»	 Merkmalskategorien weitere Eigenschaften

Drei Kinder, alleinerziehend

Verheiratet/verpartnert, 
muslimisch 

Keine deutsche Staats
angehörigkeit, Theaterabo

Transgender, lebt in fester 
Partnerschaft

Stark gehbeeinträchtigt,  
ein Kind

Person of Color, Eltern werden 
zu Hause gepflegt

Kopiervorlage «Vereinbarung gegen Diskriminierung» 1 

»	 Merkmalskategorien Position/Funktion und Alter

Geschäftsführer_in/Betriebslei-
ter_in, 56 Jahre

Wissenschaftliche Mitarbeiter_in/
Facharbeiter_in, 33 Jahre

Abteilungsleiter_in, 38 Jahre

Sekretär_in, 26 Jahre

Sachbearbeiter_in, 50 Jahre

Auszubildende_r, 21 Jahre
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SERVICETEIL

Die Autor_innen 

•	Mart Busche ist seit über zehn Jahren 
in der Jugend- und Erwachsenenbil-
dung tätig und arbeitet derzeit an der 
Alice-Salomon-Hochschule in Berlin 
in einem Forschungsprojekt zu vielfäl-
tigen geschlechtlichen und sexuellen 
Lebensweisen in der Bildungsarbeit 
(«VieL*Bar»). Kontakt:  
mart.busche@ash-berlin.eu

•	Katharina Debus, Dipl. Pol., ist wis-
senschaftliche Mitarbeiterin bei Dissens 
– Institut für Bildung und Forschung 
und freiberuflich tätig in (Fort-)Bildung 
und Forschung rund um die Themen 
Geschlecht, Intersektionalität, Ras-
sismus und Ungleichheit mit Fokus 
auf schulischer und außerschulischer 
Bildung, aktuell im Projekt «Interven-
tionen für geschlechtliche und sexuelle 
Vielfalt»). Kontakt:  
katharina.debus@dissens.de

•	Lukas Fuchs hat kürzlich sein Stu-
dium im Fach Internationale Bezie-
hungen in Kopenhagen abgeschlossen. 
Nach einem halbjährigen Engagement 
in der Rosa-Luxemburg-Stiftung in 
Berlin absolvierte er seinen Master mit 
dem Schwerpunkt Globale Flüchtlings-
studien. Zuletzt arbeitete er mit afri-
kanischen Flüchtlingen in Israel und 
forschte drei Monate in Ostafrika zum 
Thema Rückführungsabkommen.  

•	Majda Hrženjak  ist promovierte 
Soziologin und als Wissenschaftlerin 
am Peace Institut (www.mirovni-istitut.
si) in Ljubljana tätig. Sie forscht im 
Bereich Gender Studies mit einem 
Schwerpunkt auf kritischen Männer- 
und Männlichkeitsstudien und Sozi-
alpolitik, vor allem mit Bezug auf das 
Konzept der Pflege im Verhältnis zu 
Gender, Migration, Staatsangehörig-
keit und Demokratie. Ihre derzeitigen 
Forschungsprojekte legen einen Fokus 
auf die soziale Organisation der Pfle-
gearbeit, fürsorgliche Maskulinität und 
die Segmentierung des Arbeitsmarkts. 
Publikationen u. a.: «Invisible work» 
(2007); «Politics of Care» (2011).

•	Handan Kaymak  arbeitet als Referen-
tin der politischen Bildung in Berlin. 
Außerdem ist sie als Mediatorin und 
Beraterin in der Anlaufstelle für Diskri-
minierungsschutz an Schulen (ADAS) 
tätig.

•	Stefan Nadolny arbeitet als politischer 
Bildner bei Soziale Bildung e. V. in  
Rostock. Er gehört zum Gründungs-
kreis des Peter-Weiss-Hauses in  
Rostock. Seit vielen Jahren beschäftigt 
er sich u. a. im Kontext der Bildungs-
arbeit der Rosa-Luxemburg-Stiftung 
mit Fragen emanzipatorischer Bildung 
und ist dort an der Entwicklung und 
Durchführung von Bildungsformaten, 
die emanzipatorisch wirken wollen, 
beteiligt. 

•	Olaf Stuve, Dipl. Soz., ist wissen-
schaftlicher Mitarbeiter bei Dissens 
– Institut für Bildung und Forschung, 
aktuell im Projekt «Rassistische Instru
mentalisierungen geschlechterpoliti-
scher Fragen im Kontext migrationsge-
sellschaftlicher Verhältnisse» (2016). 
Freiberuflich arbeitet er in (Fort-)
Bildung und Forschung zu den The-
men Geschlecht, geschlechterreflektier-
te Pädagogik, Neonazismusprävention 
sowie Intersektionalität. Kontakt:  
o.stuve@ipw.uni-hannover.de 

Wir danken Ophélie Ivombo, Birgit 
Lacheiner und Koray Yılmaz-Günay für 
die inhaltliche und redaktionelle Mitar-
beit sowie ihre kritischen Anregungen 
in gewichtigen Einzelfragen.

Darüber hinaus danken wir Lisa  
Reinhardt für die Übersetzung des 
Textes «Erfahrungen mit dem intersek-
tionalen Ansatz in Slowenien» aus dem 
Englischen ins Deutsche.
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Tipps zu  
Materialien, Kontakten 
und zum Weiterlesen 

Die folgende Sammlung soll die Suche  
nach weiterführenden Informationen,  
Querverbindungen und neuen Kontakten 
unterstützen, stellt aber keinen Anspruch  
auf Vollständigkeit. 

Literatur, Publikationen, Einführungen

•	Adusei-Poku, Nana: Intersektionali-
tät: «E.T. nach Hause telefonieren»?, 
in: Aus Politik und Zeitgeschichte 
16–17/2012. Einführender Beitrag zu Inter-
sektionalität und Interdependenz. Auch unter: 
www.bpb.de/apuz/130420/intersektionalita-
et-e-t-nach-hause-telefonieren?p=all 

•	Antidiskriminierungsstelle (ADS) des 
Bundes: Mehrdimensionale Diskrimi-
nierung – Begriffe, Theorien und juris-
tische Analyse, Berlin 2010, unter:  
www.antidiskriminierungsstelle.de/
SharedDocs/Downloads/DE/publikatio-
nen/ Expertisen/Expertise_Mehrdimen-
sionale_ Diskriminierung_jur_Analyse.
pdf?__blob=publicationFile Expertise mit 
Handlungsempfehlungen.

•	Antidiskriminierungsstelle (ADS) des 
Bundes: Mehrdimensionale Diskri-
minierung – Eine empirische Unter-
suchung anhand von autobiografisch-
narrativen Interviews, unter:  
www.antidiskriminierungsstelle.de/ 
SharedDocs/Downloads/DE/ 
publikationen/Expertisen/Expertise_ 
Mehrdimensionale_Diskriminierung_ 
empirische_untersuchung.pdf?__
blob=publicationFile Empirische Unter-
suchung zu Erfahrungen mehrdimensionaler 
Betroffenheit, Teilexpertise der ADS.

•	Antidiskriminierungsstelle (ADS) 
des Bundes: Handbuch «Rechtlicher 
Diskriminierungsschutz», unter: 
www.antidiskriminierungsstelle.de/
SharedDocs/Downloads/DE/publi-
kationen/Handbuch_Diskriminie-
rungsschutz/Gesamtes_Handbuch.
pdf?__blob=publicationFile Zur Rechtsla-
ge mehrdimensionaler Diskriminierung. Das 
Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz (AGG) 
als Basis, Hinweise auf weitere gesetzliche 
Möglichkeiten bei Mehrfachdiskriminierung.

•	Antidiskriminierungsverband 
Deutschland (Hrsg.): Antidiskriminie-
rungsberatung in der Praxis. Die Stan-
dards für eine qualifizierte Antidiskri-
minierungsberatung ausbuchstabiert, 
Berlin 2013, unter: www.antidiskri-
minierung.org/materialien/antidis-
kriminierungsberatung-in-der-praxis 

Publikation zu Grundlagen und Rahmenbedin-
gungen, Beratungspraxis und Intervention der 
Antidiskriminierungsberatung.

•	Berliner Entwicklungspolitischer Rat-
schlag (Hrsg.): Develop-mental Turn. 
Neue Beiträge zu einer rassismuskriti-
schen entwicklungspolitischen Bil-
dungs- und Projektarbeit, Berlin 2013. 
Die Broschüre versammelt Texte, die sich mit 
der (Re-)Produktion von Rassismus in ver-
schiedenen Aspekten entwicklungspolitischer 
Bildungsarbeit auseinandersetzen. 

•	Busche, Mart/Scambor, Elli/Stuve, 
Olaf: An Intersectional Perspective in 
Social Work and Education, ERIS web 
journal 1/2012, unter: www.vmg- 
steiermark.at/de/forschung/publikation/ 
intersectional-perspective-social-work-

and-education Ergebnisse aus einem 
Forschungsprojekt zu Diversität und Ge-
waltprävention, mit Beispielen für mögliche 
intersektionale Zugänge in der Bildungsarbeit 
und die damit verbundenen Konsequenzen in 
der Pädagogik. Text in englischer Sprache. 
Siehe auch www.peerthink.eu

•	Debus, Katharina/Laumann, Vivien 
(Hrsg.): Rechtsextremismus, Prävention 
und Geschlecht Vielfalt_Macht_ 
Pädagogik, unter: www.boeckler.de/
pdf/p_arbp_302.pdf Die Broschüre fasst 
Praxiserfahrungen und Projektergebnisse von 
Dissens e. V. zusammen und bietet Deutungs-
angebote, um die Realität differenzierter 
zu analysieren und die pädagogische Praxis 
in den Themenfeldern Rechtsextremismus, 
Geschlecht und pädagogisches Handeln 
weiterzuentwickeln.

•	LesMigraS (Hrsg.): Verbindungen 
sprechen. Empowerment in Bezug auf 
Rassismus und Transphobie in LSBTI-
Kontexten, Berlin 2011, unter:  
www.lesmigras.de/tl_files/lesmigras/
Tapesh/LM_Broschuere_Tapesh_ 
einzelseiten_korrigiert.pdf Dokumentati-
on einer Veranstaltungsreihe von LesMigraS 
mit dem Schwerpunkt, das Bewusstsein für 
Gewalt- und Diskriminierungserfahrungen, 
insbesondere für Mehrfachdiskriminierung, 
zu schärfen und Handlungsstrategien zu 
entwickeln.

•	LesMigraS (Hrsg.): Unterstützung ge-
ben. Handlungsmöglichkeiten im Um-
gang mit Gewalt und Diskriminierung, 
Berlin 2011, unter: www.lesmigras.de/
tl_files/lesmigras/Tapesh/LM_Broschu-
ere_Tapesh_UnterstuetzungGeben.pdf 
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Broschüre mit Handlungsstrategien für  
Betroffene und ihr soziales Umfeld im 
Umgang mit Gewalt und Diskriminierung in 
LSBTI-Kontexten.

•	Raab, Heike: Intersektionalität in den 
Disability Studies: Zur Interdependenz 
von Disability, Heteronormativität 
und Gender, in: Schneider, Werner/
Waldschmidt, Anne (Hrsg.): Disability 
Studies, Kultursoziologie und Soziolo-
gie der Behinderung: Erkundungen in 
einem neuen Forschungsfeld, Bielefeld 
2007, S.127–151. Diese Untersuchung zur 
Intersektionalität in den Disability Studies 
erörtert, warum und inwieweit für diesen 
Forschungsbereich andere Analysekategorien 
als Behinderung relevant sind. Der Beitrag 
zielt darauf, einen intersektionalen Ansatz für 
die Disability Studies herauszuarbeiten, der 
Wechselwirkungen zwischen verschiedenen 
Kategorien, wie z. B. Behinderung, Heteronor-
mativität und Geschlecht, in den Blick nimmt 
und die ihnen zugrunde liegenden Macht- und 
Herrschaftsverhältnisse analysiert.

•	Ritz, Manuela: Adultismus – (un-)
bekanntes Phänomen. Ist die Welt nur 
für Erwachsene gemacht?, in: Wagner, 
Petra (Hrsg.): Handbuch Kinderwelten. 
Vielfalt als Chance. Grundlagen einer 
vorurteilsbewussten Bildung und Erzie-
hung, Freiburg im Breisgau 2008,  
S. 128–136. Einführung in den Adultismus:  
Das ungleiche Machtverhältnis zwischen  
«Erwachsenen» und «Kindern». Siehe auch 
das Projekt «andocriando» unter:   
www.anti-bias-werkstatt.de/?q=de/content/
projekt-zu-adultismus-andocriando 

•	Scambor, Elli/Zimmer, Fränk (Hrsg.): 
Die intersektionelle Stadt. Geschlech-
terforschung und Medienkunst an 
den Achsen der Ungleichheit, Biele-
feld 2012. Sammelband mit Beiträgen zu 
Mustern und Gründen sozialer Ungleichheit 
im städtischen Raum. Fokus auf Darstellungs-
möglichkeiten komplexer gesellschaftlicher 
Zusammenhänge. Informationen und Bezug 
unter: www.transcript-verlag.de/978-3-8376-
1415-2/die-intersektionelle-stadt# 

•	Schmidt, Bettina: Zur Vereinbarkeit 
von Intersektionalität und Anti-Bias-
Arbeit, in: Zentralwohlfahrtsstelle der 
Juden in Deutschland e. V. (Hrsg.): Das 
offene Schweigen. Zu Fallstricken und 
Handlungsräumen rassismuskritischer 
Bildungs- und Sozialarbeit, Frankfurt 
a. M. 2012, S. 40–44. Der Tagungsbeitrag 
stellt die Ansätze von Intersektionalität und 
Anti-Bias-Arbeit vor und zeigt Möglichkeiten 
auf, die sich aus ihrer Verbindung ergeben. 
Der Tagungsband beinhaltet weitere Beiträge 
zum Thema, unter: www.anti-bias-werkstatt.
de/sites/default/files/broschuere-das- 
offene-schweigen.pdf 
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Materialien- und 
Methodensammlungen, Broschüren, 
Webseiten

•	Anti-Bias-Netz: www.anti-bias-netz.org 
Webseite des Anti-Bias-Netzes mit Informa-
tionen zum Anti-Bias-Ansatz als diskriminie-
rungs- und machtkritisches Praxiskonzept, 
das gesellschaftliche Schieflagen sichtbar 
machen und Diskriminierungen auf allen ge-
sellschaftlichen Ebenen abbauen möchte. Auf 
der Webseite finden sich sowohl Hinweise zu 
Bildungs- und Beratungsangeboten als auch 
zu eigenen Veröffentlichungen im Themenfeld 
(teilweise auch als Download verfügbar).

•	Anti-Bias-Werkstatt: www.anti-bias- 
werkstatt.de Projektseite der Anti-Bias-
Werkstatt mit Hintergrundinformationen, 
Seminarangeboten, Projektbeschreibungen, 
Materialien, Texten, Downloads und einer 
umfangreichen Literaturliste zu Anti-Bias. 

•	Amadeu Antonio Stiftung (Hrsg.): 
«Film ab! Gegen Nazis». Pädagogische 
Handreichung zur Auseinandersetzung 
mit Rechtsextremismus anhand von 
Dokumentar- und Spielfilmen, unter:  
www.filmab-gegennazis.de/index.php/
broschuere/broschuere-gesamt  
Die Broschüre stellt zwölf Filme vor und gibt 
Hinweise zu Verleih, Zielgruppe und päda-
gogischen Fragestellungen sowie Arbeits-
blättern. Die Filmauswahl wird pädagogisch 
begründet und kontextualisiert. Für den 
Einsatz in Schule und Jugendgruppen.

•	Bildungsteam Berlin-Brandenburg 
e. V.: www.bildungsteam.de Die Webseite 
informiert über die vielfältigen (Fort-)Bildungs-
angebote, Projekte und Publikationen des 
Bildungsteams Berlin-Brandenburg, u. a. zu den 

Themen Diversity, Geschlechterverhältnisse, 
Sexualität, Migrationsgesellschaft, Rassis-
mus, Diskriminierung und Antisemitismus. 
Hauptzielgruppen sind bildungsbenachteiligte 
Jugendliche sowie Multiplikator_innen.

•	Bildungsteam Berlin-Brandenburg 
e. V.: Methodenhandreichung aus dem 
Projekt «Der Vielfalt gerecht werden. 
Diversity in Ausbildung und Beruf», 
unter: www.diversity.bildungsteam.de 
Umfangreiche Sammlung von Materialien für 
die praktische Bildungsarbeit mit diskriminie-
rungsbewusstem Diversity-Ansatz. 

•	Bildungsteam Berlin-Brandenburg  
e. V./Tacheles Reden! e. V. (Hrsg.):  
Woher kommt der Judenhass? Was 
kann man dagegen tun? Ein Bildungs-
programm, Mülheim an der Ruhr 
2008. Die Methodensammlung entstand im 
Rahmen des Projekts «BildungsBausteine ge-
gen Antisemitismus» und bietet Materialien, 
Methoden und Konzepte. Sie wendet sich an 
Multiplikator_innen und Fachkräfte in Schule, 
Jugend- und Erwachsenenbildung. Informati-
onen und Vertrieb unter: www.bildungsbau-
steine.de/angebote/materialien.html

•	DGB-Bildungswerk Thüringen 
e. V.: Baustein zur nicht-rassistischen 
Bildungsarbeit, unter: www.baustein.
dgb-bwt.de In dieser Material- und Metho-
densammlung für die politische Erwachse-
nenbildung finden sich Hintergrundtexte und 
Methoden, die sich sowohl für den Einsatz in 
der politischen Bildungsarbeit als auch zum 
vertiefenden Selbstlernen eignen. Der Bau-
stein folgt dem Grundgedanken, Nicht-Rassis-
mus als Querschnittsthema und Grundhaltung 
in der politischen Bildung zu verankern.

•	Dissens e. V.: Methoden für eine 
intersektionale Gewaltprävention, unter: 
www.dissens.de/isgp/methoden.php 
Methodensammlung zur Sensibilisierung und 
kritischen Reflexion zu sozialen Dominanzver-
hältnissen. Sammlung von Arbeitsblättern mit 
umfangreicher Methodenbeschreibung.

•	ELRU – Early Learning Resource 
Unit: Shifting Paradigms. Using an an-
ti-bias strategy to challenge oppression 
and assist transformation in the South 
African context, Lansdowne, South Afri-
ca 1997. Diese Materialsammlung, die von 
der südafrikanischen Fortbildungseinrichtung 
ELRU publiziert wurde, liefert zum einen the-
oretische Einführungs- und Hintergrundtexte 
zum Anti-Bias-Ansatz. Zum anderen finden 
sich hier ausführlich beschriebene Methoden 
und Übungen, die Pädagog_innen und weite-
re Multiplikator_innen dazu befähigen sollen, 
in ihrer pädagogischen Arbeit mit Kindern 
eigenständig mit dem Anti-Bias-Ansatz zu 
arbeiten.

•	Informations- und Dokumentations-
zentrum für Antirassismus e. V. (IDA): 
Lernen in der Begegnung. Theorie und 
Praxis von Social Justice Trainings.  
Der Reader befasst sich mit dem Konzept von 
Social Justice und Diversity-Trainings unter 
Bezugnahme auf Intersektionalität und bietet 
dazu Arbeitsblätter an. Ein zweiter Teil be-
schäftigt sich mit Aspekten unterschiedlicher 
Diskriminierungsformen wie Antisemitismus, 
Rassismus, Antiziganismus, (Hetero-)Sexis-
mus, Klassismus und Behindertenfeindlich-
keit. Momentan vergriffen. Inhaltsverzeichnis 
und Einleitung abrufbar unter: www.idaev.
de/fileadmin/user_upload/pdf/publikationen/
SJT_nhalt.pdf
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•	Informations- und Dokumentati-
onszentrum für Antirassismus e. V. 
(IDA): www.idaev.de Die Webseite des 
Informations- und Dokumentationszentrum 
für Antirassismusarbeit e. V. (IDA) richtet sich 
vorrangig an Multiplikator_innen der Jugend- 
und Erwachsenenbildung und informiert zu 
den Themenfeldern (Anti-)Rassismus, Rechts-
extremismus, Antisemitismus, Interkulturelle 
Öffnung, Diversität, (Anti)-Diskriminierung 
und Migration. Neben (Fort-)Bildungsan-
geboten lassen sich hier eine Vielzahl von 
Publikationen finden, die bestellt werden 
können oder teilweise auch als Download 
verfügbar sind. 

•	Initiative intersektionale Pädagogik: 
www.i-paed-berlin.de Das Projekt  
«i-Päd – Initiative intersektionale Pädagogik» 
möchte die Anerkennung der Komplexität von 
Identitäten in der Pädagogik fördern und mit 
seinen Bildungsangeboten u. a. zu (Mehr-
fach-)Diskriminierung sensibilisieren und zum 
Empowerment von Kindern und Jugendlichen 
beitragen. Auf der Webseite finden sich 
neben zahlreichen (Fort-)Bildungsangeboten 
auch Literaturhinweise, ein Glossar sowie 
Publikationen zum Themenfeld, die meist 
auch als Download bereitgestellt werden.

•	Initiative Intersektionale Pädagogik, 
GLADT e. V. (Hrsg.): I-Päd – Inter-
sektionale Pädagogik. Ein Beitrag zu 
inklusiver pädagogischer Praxis, vorur-
teilsbewusster Bildung und Erziehung. 
Handreichung für Sozialarbeiter_innen, 
Erzieher_innen, Fachkräfte und alle, die 
es noch werden wollen, unter:  
www.ipaed.blogsport.de/materialien 

Umfangreiche Broschüre zu intersektionaler 
Pädagogik, umfasst 68 Seiten mit Methoden, 

Interviews, einführenden Texten, Praxis
erfahrungen und Tipps für den pädagogischen 
Alltag.

•	Initiative Intersektionale Pädagogik, 
GLADT e. V. (Hrsg.): Respect Guide. 
Ein Leitfaden für einen respektvollen 
Umgang miteinander, unter:  
www.ipaed.blogsport.de/materialien  

Die Broschüre thematisiert Diskriminierung 
auf persönlicher Ebene in exemplarischer 
Weise, basierend auf der Beratungserfahrung 
von GLADT e. V. 

•	Initiative Intersektionale Pädagogik, 
GLADT e. V.: «Gemeinsam für Akzep-
tanz»: Bücherliste zu unterschiedlichen 
Lebensrealitäten. Für die Altersstufe 
von 2–6 Jahren, unter: www.ipaed.
blogsport.de/materialien Sammlung von 
Kinderbüchern, die eine breite Diversität von 
unterschiedlichen Lebensrealitäten abbilden 
und die unterschiedlichen Lebensentwürfe 
kindgerecht darstellen. Nach Altersgruppen 
eingeteilt.

•	LesMigraS: www.lesmigras.de Websei-
te des Antidiskriminierungs- und Antigewalt-
bereichs der Lesbenberatung Berlin e. V. mit 
Hinweisen zu Beratungs- und Empowerment
angeboten sowie Publikationen, u. a. zu den 
Themen Gewalt und (Mehrfach-)Diskriminie-
rung (teilweise als Downloads verfügbar).

•	mangoes & bullets: Materialien für 
rassismus- und herrschaftskritisches 
Denken und Handeln, unter:  
www.mangoes-and-bullets.org  
Diese umfangreiche Materialsammlung um-
fasst neben Texten, Filmen, Liedern, Gedich-
ten und Audiobeiträgen auch weiterführende 

Literaturhinweise sowie Informationen über 
Kampagnen und politischen Aktivismus, die 
unterschiedliche Ungleichheitsverhältnisse 
aus verschiedenen Perspektiven thematisie-
ren.

•	Nürnberger Menschenrechtszentrum: 
Diskriminierung trifft uns alle! Anre-
gungen für die formale und nonformale 
Bildung, unter: www.diskriminierung.
menschenrechte.org/wp-content/ 
uploads/2012/05/Diskriminierung-
handreichung-online.pdf Bildungsprojekt 
mit Fokus auf drei Bereiche: historisch-
politische Bildung, Antidiskriminierungspäd-
agogik und die Vermittlung von Wissen über 
die heutige Gesetzeslage zum Verbot von 
Diskriminierung. Methoden für schulische 
und außerschulische Bildungsarbeit.

•	PeerThink – Ein Handbuch für inter-
sektionale Gewaltprävention mit Peers, 
Berlin 2009, unter: www.peerthink.eu/
peerthink/images/stories/090709_ 
manual_deutsch_sb.pdf Das Handbuch 
setzt sich aus Praxisbeispielen, Selbstlern-
Übungen und einem methodischen Teil 
zusammen und wendet sich an erziehende 
und pädagogische Fachkräfte und Praktiker_
innen, die mit jungen Menschen arbeiten, 
sowie Berater_innen und Trainer_innen. 
Informationen zum EU-Projekt:  
www.peerthink.eu 

•	Portal Intersektionalität –  
Forschungsplattform und Praxisforum 
für Intersektionalität und Interdepen-
denzen (Initiiert von Prof. Dr. Katharina 
Walgenbach, Leo Lo Forte, Dipl.-Päd. 
Friederike Reher, Bergische Universität 
Wuppertal), unter:  
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www.portal-intersektionalitaet.de  

Das Portal bietet Forscher_innen und Prakti-
ker_innen eine virtuelle Plattform und dient 
der Information, Kooperation und Vernetzung 
sowie der Weiterentwicklung in Forschung, 
Lehre und Praxis. Auf der Webseite finden 
sich neben einführenden Texten, die als 
Downloads zur Verfügung stehen, auch 
Methoden für die Bildungsarbeit im Hand-
lungsfeld.

•	Queerformat: www.queerformat.de 

Bildungsinitiative mit Angeboten zu den 
Themen Vielfalt und Antidiskriminierung mit 
den Schwerpunkten sexuelle Orientierungen 
und Geschlechteridentitäten. Zahlreiche 
Materialien, Broschüren und Informationen 
auf der Webseite.

•	ReachOut: www.reachoutberlin.de 
ReachOut ist eine Beratungsstelle für Opfer 
rechter, rassistischer und antisemitischer 
Gewalt in Berlin, die auch Bildungsangebote 
und -materialien bereitstellt. Auf der Web-
seite finden sich unter anderem Hinweise 
zu Bildungsbausteinen zu Empowerment, 
Antirassismus- und Antidiskriminierung und 
vorurteilsbewusster Kommunikation sowie 
Materialien zu antimuslimischem Rassismus 
in Deutschland und diskriminierungsfreier 
Pädagogik im Kindergarten (teilweise als 
Downloads verfügbar).

•	Stuve, Olaf/Scambor, Elli et al: 
Peerthink. Handbuch intersektionale 
Gewaltprävention, Berlin 2011, unter: 
www.portal-intersektionalitaet.de/up-
loads/media/igiv-handbuch_intersek-
tionalitaet.pdf Das Handbuch richtet sich 
an Lehrer_innen,  Sozialarbeiter_innen  und  
Trainer_innen im  Bereich  der  Jugendarbeit, 

die in ihrem Berufsalltag mit Gewalt und 
Gewaltprävention konfrontiert sind. In einem 
ersten Teil werden zunächst Grundgedanken 
des intersektionalen Ansatzes dargestellt 
und diese ins Verhältnis zu Fragen der 
Gewaltprävention gesetzt. Der Hauptteil des 
Buches stellt einen Leitfaden zur Verfügung, 
wie intersektionale Gewaltprävention in die 
eigene Arbeit oder Organisation implemen-
tiert werden kann.

•	trans*geniale f_antifa: Mädchen? 
Junge? Pony? … oder alles, was du 
willst, unter: www.transgenialefantifa.
blogsport.de/material/broschueren 

Broschüre in leicht verständlicher Sprache 
für alle Menschen, die sich mit dem Thema 
trans* auseinandersetzen wollen, ein unter-
stützender Leitfaden mit Begriffserklärung.

•	TransInterQueer: www.transinter-
queer.org Der Verein TransInterQueer (TrIQ) 
setzt sich für trans-, intergeschlechtliche und 
queer lebende Menschen ein und bietet Bil-
dungs- und Aufklärungsarbeit zu Trans- und 
Intergeschlechtlichkeit sowie zu queeren Le-
bensweisen an. Auf der Webseite finden sich 
Hinweise auf (Fort-)Bildungsangebote sowie 
zu Materialien und Broschüren (teilweise als 
Downloads verfügbar).

•	Vielfalt_Macht_Schule: Geschlechter-
reflektierende Arbeit an Schulen und 
die Prävention von Rechtsextremismus 
– Methoden aus dem Projekt, unter: 
www.vielfaltmachtschule.de/index.
php?id=131 Methodensammlung für den 
Schulunterricht, unter Mitarbeit von Dissens 
e. V. entstanden.

•	Vielfalt_Macht_Schule: Jugendlite-
ratur zum Thema Rechtsextremismus. 
Eine Checkliste zur Auswahl, unter: 
www.vielfaltmachtschule.de/fileadmin/
VMS/redakteure/Checkliste-Jugend-
literatur.pdf Die Checkliste gibt bei der 
Auswahl von Kinder- und Jugendbüchern ei-
nen schnellen Überblick über Potenziale und 
problematische Aspekte möglicher Bücher 
oder Texte.

Filme 

•	Billy Elliot – I will dance (GB 2000): 
Britischer Spielfilm über einen Jungen 
aus einer nordenglischen Bergarbeiter-
familie, der sich gegen den Boxunter-
richt entscheidet und heimlich Ballett-
unterricht nimmt. Anhand dieses Films 
kann u. a. zu Klasse, Geschlechterver-
hältnissen, Männlichkeiten, Homose-
xualität und Transgeschlechtlichkeit 
pädagogisch gearbeitet werden. (Dauer: 
106 Minuten; Altersfreigabe: ab 6 Jahren)

•	Boys don’t cry (USA 1999):  
US-amerikanisches Spielfilmdrama der 
Regisseurin Kimberly Peirce (Drehbuch 
und Regie) über das Leben von Brandon 
Teena, einem jungen Frau-zu-Mann-
Transsexuellen, der 1993 vergewaltigt 
und ermordet wurde. Der Film eignet 
sich zur pädagogischen Bearbeitung der 
Themen Transsexualität/Transidentität 
und Heteronormativität, allerdings soll-
te beachtet werden, dass der Film sehr 
hart ist und emotional belastend sein 
kann. (Dauer: 114 Minuten; Altersfreigabe: 
ab 16 Jahren)
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•	Mein Leben in Rosarot (F 1997): 
Französisches Drama über das Auf-
wachsen eines kleinen Jungen in 
einem Pariser Vorort, der sich selbst als 
Mädchenjunge sieht. Diskriminieren-
de Reaktionen aus der Nachbarschaft 
verunsichern seine Eltern und führen 
zu Regulierungsversuchen und schließ-
lich zum Umzug. Der Film kann die 
pädagogische Bearbeitung der Themen 
Transsexualität/Transidentität und He-
teronormativität unterstützen. (Dauer: 85 
Minuten; Altersfreigabe: ab 6 Jahren)

•	Neukölln unlimited (D 2010):  
Deutscher Dokumentarfilm über das 
Leben von drei Geschwistern aus 
Berlin-Neukölln, ihre Tanzkarriere und 
ihren Alltag ohne sicheren Aufenthalts-
status. Von der Bundeszentrale für Po-
litische Bildung gibt es ein Online-Dos-
sier zu diesem Film mit Informationen 
und Hintergrundtexten. Auch der Film 
ist auf der Webseite der Bundeszentrale 
in voller Länge abrufbar und eröffnet 
unter anderem Gesprächsanlässe zu 
Themen wie Migration, (strukturellem) 
Rassismus, Asylrecht, Aufenthaltssta-
tus sowie prekären (ökonomischen) 
Lebensverhältnissen. Unter:  
www.bpb.de/gesellschaft/migration/
neukoelln-unlimited (Dauer: 96 Minuten; 
freigegeben ohne Altersbeschränkung)

•	Pride (GB 2014): Britische Komö-
die über eine Gruppe homosexueller 
Aktivist_innen, die sich mit streiken-
den Bergleuten solidarisieren und für 
sie Geld sammeln. Der Film beruht 
auf tatsächlichen Begebenheiten im 
Jahr 1984. Anhand des Films kann 

pädagogisch zu Themen wie Homo-
phobie, Heteronormativität, Klasse und 
Geschlechterverhältnissen gearbeitet 
werden. (Dauer: 115 Minuten; Altersfreiga-
be: ab 6 Jahren)

•	White Charity: Der Dokumentarfilm 
analysiert Werbe- und Spendenplakate 
von entwicklungspolitischen Organi-
sationen und deren Einfluss auf die 
Konstruktion Schwarzer und weißer 
Identitäten in Deutschland aus einer 
rassismuskritischen, postkolonialen 
Perspektive. Anhand von Interviews 
sowie vielen grafischen Animationen 
eröffnet der im Stil eines Erklärfilms 
konzipierte Film vielfältige Gesprächs-
anlässe zu Themen wie (struktureller) 
Rassismus, Konstruktion von Identitä-
ten und gesellschaftliche Machtstruk-
turen. Der Film ist auf der Webseite 
White Charity – hier finden sich weitere 
vertiefende Informationen zum Thema 
– online abrufbar unter: www.whitecha-
rity.de (Dauer: 48 Minuten; geeignet für die 
Bildungsarbeit mit [jungen] Erwachsenen) 
 
Dies ist nur eine kleine Auswahl an Filmen, 
die sich für die pädagogische Arbeit zu Inter-
sektionalität und multidimensionaler Diskri-
minierung eignen. Auch darüber hinaus setzt 
sich eine Vielzahl von Filmen explizit oder 
unterschwellig mit Lebenssituationen aus-
einander, die die Themen Intersektionalität, 
Heterogenitäten und soziale Ungleichheiten 
berühren (u. a. «Madagaskar 2» [Heterogeni-
tät und queer], «Madagaskar 3» [Heterogeni-
tät und Flucht], «Gegen die Wand» [Migration 
und Geschlechterverhältnisse]).
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GLOSSAR
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Antimuslimischer Rassismus Individuelle, institutionelle und strukturelle Diskriminierung und/oder Gewalt gegenüber Menschen 
islamischen Glaubens und gegenüber als muslimisch markierten Menschen und Institutionen.

Antisemitismus Individuelle, institutionelle und strukturelle Diskriminierung und/oder Gewalt gegenüber Menschen 
jüdischen Glaubens und gegenüber als jüdisch markierten Menschen und Institutionen.

Antiziganismus  

(auch Antiromanismus/ 

Romafeindlichkeit)

Individuelle, institutionelle und strukturelle Diskriminierung und/oder Gewalt gegenüber als Roma 
und Sinti markierten Menschen und Institutionen sowie die gezielte Erzeugung negativer Bilder von 
ihnen, die mit sozialen Problemen aufgeladen werden; Fachbegriff für den Rassismus gegenüber Sinti 
und Roma.

Ausländer_innen Im Verwaltungsdeutsch Menschen, die nicht die Staatsangehörigkeit des Landes besitzen, in dem sie 
sich aufhalten.

Aussiedler_innen

Migrant_innen, die aufgrund ihrer «deutschen Volkszugehörigkeit» (§ 6 Bundesvertriebenengesetz) 
auf der Grundlage des Blutsrechts (ius sanguinis) bis Ende 1992 in die BRD einwandern konnten und 
bestimmte Privilegien genossen. Seit 1993 «Spätaussiedler_innen» genannt, heute anderen Migrant_
innen weitgehend gleichgestellt und häufig ähnlich diskriminiert.

Cis-Frauen/Cis-Männer
Frauen und Männer, deren bei der Geburt zugewiesenes Geschlecht mit der gelebten Geschlechts-
identität übereinstimmt. «Cis» ist eine lateinische Vorsilbe und bedeutet «diesseits». Cis-geschlecht-
lich zu sein ist somit das Gegenteil von Transgender.

Critical Whiteness
(Auf Deutsch oft auch: «kritisches Weißsein») Teil der Rassismusforschung und antirassistischen 
Bewegung, der den Blick nicht auf die «Opfer» von Rassismus richtet, sondern die Konstruktion von 
Weißsein und die damit verbundenen Privilegien kritisch in den Blick nimmt.

Diskriminierung Benachteiligung, Anfeindung, Herabwürdigung, Ausgrenzung oder sonstige Ungleichbehandlung 
von Personen aufgrund ihrer tatsächlichen oder vermeintlichen Zugehörigkeit zu einer Gruppe.

Dominanzverhältnisse
Der Begriff bezeichnet die Deprivilegierung und Unterordnung bestimmter gesellschaftlicher Grup-
pen aufgrund von tatsächlichen oder vermeintlichen Merkmalen wie Geschlecht, Herkunft, sexueller 
Orientierung, Religion, Klassenzugehörigkeit oder Behinderung.

Emanzipation Befreiung aus unterdrückerischen, diskriminierenden oder entmündigenden politischen oder sozialen 
Verhältnissen; Erlangung von Gleichberechtigung, Gleichstellung und Selbstbestimmung.

Empowerment

Der Begriff kommt aus der US-amerikanischen Bürgerrechtsbewegung und feministischen Bewegun-
gen des globalen Südens. Das Verständnis von Empowerment stammt aus radikalen sozialen Bewe-
gungen und politischen Kämpfen, in denen Menschen die bestehenden Machtverhältnisse nicht hin-
nehmen wollen und kollektiv dagegen ankämpfen. In der Bundesrepublik prägten in den 1980er und 
1990er Jahren Schwarze feministische Kämpfe sowie Bündnisarbeiten von Frauen of Color, Migrant_
innen und jüdischen Frauen das Verständnis von Empowerment.
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Ethnisierung Zuschreibung einer kollektiven Identität aufgrund von Herkunft, Hautfarbe, Staatsangehörigkeit und 
ähnlicher Merkmale.

Feminismus
Politische sowie akademische Bewegung, die einfordert und dafür eintritt, dass Frauen in exakter 
Gleichberechtigung zu Männern leben und an der Gesellschaft in all ihren Facetten teilhaben können, 
wozu die barrierefreie Ausübung sozialer, politischer und wirtschaftlicher Rechte zählt.

Gender

Sozial konstruierte und damit fiktive Dimension des Geschlechts, im Gegensatz zur biologischen Be-
stimmung. Kulturelle Traditionen, vor allem aber machtpolitische Hierarchien, die konstruiert und 
durch Geschlechterrollen aufrechterhalten werden, bedingen die Unterordnung des weiblichen Ge-
schlechts.

Heteronormativität
Geht davon aus, dass es nur zwei Geschlechter (Mann und Frau) gibt, die sich sexuell aufeinander be-
ziehen. Heterosexualität wird als naturgegebene gesellschaftliche Norm begriffen, während Homose-
xualität als abweichende und nicht gleichwertige sexuelle Orientierung angesehen wird.

Homophobie Vorurteile, Diskriminierung, Stigmatisierung oder Gewalt gegenüber als homosexuell angesehenen 
Personen aufgrund ihrer vermeintlichen oder tatsächlichen sexuellen Orientierung.

Islamophobie
Populistischer Alarmismus und Angstmacherei gegenüber einer als aggressiv und raumgreifend ge-
zeichneten islamischen Religion und ihren Anhänger_innen, die als die «Anderen» der «christlich-
abendländischen» Tradition oder «Wertegemeinschaft» als Bedrohung entgegengesetzt werden.

Klassismus
Diskriminierung aufgrund der sozialen Herkunft oder der sozialen Position, überwiegend gegen An-
gehörige einer «niedrigeren» sozialen und ökonomischen Klasse, z. B. gegenüber Arbeiter_innen 
(working class) und armen Menschen (poverty class).

Kulturalisierung Zuschreibung einer kollektiven Identität aufgrund von Herkunft, Hautfarbe, Staatsangehörigkeit und 
ähnlichen Merkmalen, wird auch Essentialismus genannt.

Multikulturalismus Sozialphilosophische Theorien und/oder gesellschaftliche Realitäten, in denen kulturelle Unterschiede 
als schützenswert angesehen werden.

Neoliberalismus
Seit Ende der 1970er Jahre die vorherrschende ökonomische Theorie und marktradikale Praxis, nach 
der Wohlstand am besten durch Märkte, Privateigentum und freien Handel zu erreichen wäre. Der 
Staat solle sich darauf beschränken, Märkte dort zu kreieren, wo sie noch nicht existieren (z. B. durch 
Privatisierung von öffentlichen Ressourcen).

Patriarchat
Wörtlich übersetzt: Herrschaft des Vaters, wird in Aktivismus und Wissenschaft verwendet, um Herr-
schaftsgefüge und Genderrollen zu beschreiben, die den Mann als der Frau übergeordnet ansehen 
(siehe auch Gender).

People of Color
Selbstbezeichnung von Menschen, die gegenüber der Mehrheitsgesellschaft als nicht weiß gelten und 
wegen biologistischer, kulturalistischer oder mit Religion begründeter Zuschreibungen mit alltägli-
chem, institutionellem und strukturellem Rassismus konfrontiert sind.
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Rassismus

Individuelle und kollektive, institutionelle und strukturelle Diskriminierung und/oder Gewalt gegen-
über Menschen aufgrund ihrer tatsächlichen oder vermeintlichen Zugehörigkeit zu einer ethnischen, 
kulturellen oder religiösen Gruppe. Institutioneller/struktureller Rassismus bezeichnet eine Form des 
Rassismus, die staatlichem und nicht staatlichem institutionellem Handeln/Nicht-Handeln innewohnt 
(fehlendes Wahlrecht oder fehlende Repräsentation, Diskriminierung beim Zugang zu Bildung, Arbeit 
oder dem Wohnungsmarkt, rassistische Polizeikontrollen etc.).

Sexismus Vorurteile, Diskriminierung, Stigmatisierung oder Gewalt aufgrund des vermeintlichen oder tatsächli-
chen gesellschaftlichen Geschlechts sowie die daraus resultierende Unterdrückung.

Transidentität  

(auch Transsexualität)
Transidentität beschreibt die Empfindung des eigenen Geschlechts als anders als das bei der Geburt 
zugewiesene Geschlecht. Es geht dabei nicht um eine sexuelle Orientierung.



www.rosalux.de/bildungsmaterialien


